
[image: cover.jpg]














Ren Dhark

Weg ins Weltall

Band 3





Unter Rebellen





Herausgegeben von

HAJO F. BREUER



Unitall




Lieferbare Ren Dhark-Bücher



Ren Dhark Classic-Zyklus

Die Heftserie

je 352 Seiten, € 15,90

Bände 1-3 Paperback (Lizenzausgabe),

Bände 4-6 Hardcover (Lizenzausgabe),

Bände 7-16 Hardcover, HJB-Ausgabe



Ren Dhark Drakhon-Zyklus

Die Fortführung der Heftserie bei HJB

Buchausgabe, 352 Seiten, € 15,90

Bände 1-24



Ren Dhark Platinum

Luxusausgabe, 160 Seiten, € 39,90

(1) »Legende der Nogk«



Ren Dhark Spezial

Nachdruck der alten Taschenbücher

Buchausgabe, 304 Seiten

Band 1: € 11,90; Bände 2/3/5 € 14,90

Band 1 »Sternen-Saga/

Dursttod über Terra«

Band 2 »Zwischen gestern u. morgen/

Echo aus dem Weltall«

Band 3 »Als die Sterne weinten/

Sterbende Zukunft«

Band 5 »Lexikon«



Forschungsraumer CHARR

Paperback, 96 Seiten, € 6,-

Bände 1-9



Ren Dhark Sternendschungel Galaxis

Paperback, 96 Seiten,

Band 1: € 3,-; ab Band 2: € 6,-

Zuletzt erschienen:

Band 7 »In der Falle«

Band 8 »Raumfahrt verboten«

Band 9 »UFO aus dem All«

Band 10 »Projekt Downfall«

Band 11 »In der Gewalt der USA«

Band 12 »Klone greifen an«



Der Mysterious

Paperback, 96 Seiten, € 6,-

Bände 1-6



Ren Dhark Bitwar-Zyklus

Buchausgabe, 352 Seiten, € 15,90

Band 1 »Großangriff auf Grah«

Band 2 »Nach dem Inferno«

Band 3 »Die Spur des Tel«

Band 4 »Die Sonne stirbt«

Band 5 »Die goldene Hölle«

Band 6 »Das Judas-Komplott«

Band 7 »Proxima Centauri«

Band 8 »Erwachende Welt«

Band 9 »Rettet die Salter!«

Band 10 »Freunde in der Not«

Band 11 »Vorstoß in den Hyperraum«

Band 12 »Dimensionsfalle«



Ren Dhark  Weg ins Weltall

Das aktuelle Abenteuer

Buchausgabe, 352 Seiten, € 15,90

Band 1 »Eiswelt Terra«

Band 2 »Am Ort der Macht«

Band 3 »Unter Rebellen«



Ren Dhark-Sonderbände

Neugeschriebene Einzelbände

Hardcover, 192 Seiten, € 10,50

Lieferbar ab Band 2.

Zuletzt erschienen:

(24) »Gisol  Der Schlächter«

(25) »Jagd nach dem ›Time‹-Effekt«

(26) »Wächter und Mensch«

(27) »Nogk in Gefahr«

(28) »Sternenkreisel«



Unitall-Reihe

Neue, abgeschlossene Einzelromane

Hardcover, 192 Seiten, € 10,50

Band 1 »Jenseits aller Zeit«

Band 2 »Das Kugelschalenuniversum«

Band 3 »Mond in Fesseln«



Ren Dhark-Hörbücher

Boxen mit je 6 CD, Laufzeit

ca. 7 Stunden. € 19,90

Box 1 »Sternendschungel Galaxis«

(limitierte Edition mit 2 Bonus-CD)

Box 2 »Ruf aus der Vergangenheit«

(lim. Edition mit RD-Metallfigur)

Box 3 »Das Rätsel des Ringraumers«

Box 4 »Im Brennpunkt der Gewalten«

Box 5 »Zielpunkt Terra«

Boxen 1-5 im Paket: € 79,90










Unter Rebellen



von



JO ZYBELL

(Kapitel 1 bis 5)



CONRAD SHEPHERD

(Kapitel 6 bis 11)



UWE HELMUT GRAVE

(Kapitel 12 bis 17)



ACHIM MEHNERT

(Kapitel 18 bis 21)



und



HAJO F. BREUER

(Exposé)








1. Auflage



Unitall Verlag GmbH

8268 Salenstein

Schweiz



Vertrieb durch:

HJB Verlag & Shop KG

Schützenstr. 24

78315 Radolfzell

Bestellungen und Abonnements:

Tel.:0 77 32-94 55 30

Fax:0 77 32-94 55 315

www.ren-dhark.de



© REN DHARK: Brand Erben



Herausgeber: Hajo F. Breuer

Titelbild: Ralph Voltz

Druck und Bindung:

CPI Moravia Books

Printed in EU



© 2006 Unitall Verlag

REN DHARK ist ein eingetragenes Warenzeichen

Alle Rechte vorbehalten












Vorwort

Prolog

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

12.

13.

14.

15.

16.

17.

18.

19.

20.

21.




Vorwort



Was ist das Faszinierende an der Science Fiction? Für mich waren das immer die Beschreibungen der phantastischen Welten »dort draußen« in den unendlichen Weiten des Alls. Aber nicht immer braucht man Filme oder spannende Bücher, um einen Eindruck von den Wundern und auch unheimlichen Dingen zu bekommen, die uns dort draußen erwarten.

Während ich diese Zeilen schreibe, liegt eine Meldung über die Raumsonden PIONEER 10 und 11 auf meinem Schreibtisch, die von der NASA 1972 und 1973 gestartet wurden. Längst haben sie die äußeren Grenzen des Sonnensystems überschritten und fliegen auf entgegengesetzten Bahnen hinaus in den interstellaren Raum. Eigentlich sollten sie nun für immer ihres Weges ziehen hinaus in die Unendlichkeit des Weltraums.

Eigentlich.

Tatsächlich aber zeigen beide Sonden kleine, unerklärliche Bahnabweichungen, die sich mittlerweile auf jeweils gut 400000 Kilometer summiert haben. Was ist da draußen los? Man weiß es nicht, aber bei der NASA spekuliert man sogar darüber, ob nicht vielleicht die Gesetze der Physik oder gar die Allgemeine Relativitätstheorie neu formuliert werden müssen.

Wenn schon die Realität derart spannend ist, sind spannende SF-Romane auf Jahrhunderte hinaus garantiert  denn notfalls können sich heutige und künftige Autoren immer wieder faszinierende Anregungen bei der Wirklichkeit holen.

In dieser realen Gegenwart sind vor wenigen Tagen die Bände 10 bis 12 mit dem Abschluß der zweiten Staffel von FORSCHUNGSRAUMER CHARR erschienen. Sie legen den Grundstein für ein ganz neues Kapitel im Leben des faszinierenden Fremdvolkes der Nogk und dürfen in keiner guten SF-Sammlung fehlen. Denn auch das Geheimnis des goldenen Planeten Aurum wird auf eine höchst verblüffende Art und Weise gelöst…

Verblüffen wird Sie auch die Entwicklung in dem Buch, das Sie nun in Händen halten. Ren Dhark macht sich auf eine Reise in ein völlig neues, unbekanntes und weit entferntes Gebiet. Doch vorher muß er einen Schicksalsschlag verkraften, den er nicht auf seiner Rechnung hatte. Trotzdem folgt er unbeirrt seinem Weg, auch wenn der ihn mitten unter Rebellen führt…



Giesenkirchen, im September 2006

Hajo F. Breuer






Prolog



Im März des Jahres 2065 steht die Menschheit vor einer Zerreißprobe: Die Bewohner Terras sind nach Babylon evakuiert, wo Henner Trawisheim, der amtierende Commander der Planeten, die Zentrale des neuen Terra schaffen will. Nur noch 20 Millionen Menschen sind auf der mittlerweile völlig vereisten Erde zurückgeblieben.

Doch es ist Ren Dhark und seinen Mitstreitern gelungen, den Abfluß der Materie von unserer Sonne zu stoppen, indem sie die Hyperraumstation zerstörten, die kontinuierlich Masse aus der Sonne abzog und nach Proxima Centauri transferierte.

Als darüberhinaus die Synties, tropfenförmige Energiewesen aus dem All, sich aus alter Freundschaft zur Menschheit und vor allem zu Ren Dhark bereit erklären, die verlorengegangene Masse der Sonne durch neuen interstellaren Wasserstoff zu ergänzen und sie wieder so stark zu machen wie zuvor, scheint der glückliche Ausgang der Katastrophe gewiß.

Trotzdem läßt Henner Trawisheim die Evakuierungsaktion fortsetzen. Traut er den Synties nicht, oder verfolgt er eigene geheime Ziele? Die Frage wird bald überflüssig, als eine unbekannte Kraft die Synties aus dem Sonnensystem absaugt: Ohne die spurlos verschwundenen Helfer ist die Erde nicht mehr zu retten!

Resigniert beteiligt sich Ren Dhark mit seiner POINT OF an der weiteren Evakuierungsaktion. Doch nach ihrem Abschluß will er die Synties suchen, auch wenn er nicht den allerkleinsten Hinweis auf ihren Verbleib hat. Langsam faßt er wieder Mut  als eine bisher unbekannte Spezies aus den Tiefen des Alls auftaucht und die Erde zu ihrer neuen Heimat erklärt! Und dieses Volk scheint wie geschaffen für ein Leben in arktischer Kälte.

Die Eisläufer oder Riiin, wie sie sich selbst nennen, landen 


an beiden Polen und nehmen die Erde von dort aus in Besitz. Verzweifelt versucht Ren Dhark, auf Babylon Hilfe für die Heimat der Menschheit zu bekommen  doch Henner Trawisheim läßt ihn eiskalt abblitzen. Auch Terence Wallis, der Herrscher von Eden, will seine noch junge Welt nicht in einen Krieg verwickeln.

Auf dem Rückflug nach Terra macht die POINT OF Bekanntschaft mit einer unheimlichen Waffe der Eisläufer: dem Relativitätswerfer, der die Zeit rings um ein getroffenes Schiff um den Faktor 104 verlangsamt.

Trotzdem gelingt Ren Dhark der Durchbruch nach Cent Field. Die genaue Überprüfung alter Protokolle führt ihn und seine Gefährten zu einem geheimnisvollen Gerät unter Stonehenge, dessen Vernichtung einen kurzen Frühling in ganz Südengland auslöst und so Millionen Eisläufer das Leben kostet.

Arc Doorn erinnert sich daran, ein ähnliches Gerät schon einmal gesehen zu haben  und nimmt kurzerhand seinen Abschied von der POINT OF, um auf der Erde nach weiteren dieser geheimnisvollen Artefakte zu suchen.

Ren Dhark aber folgt der Spur des Energieimpulses von Stonehenge bis nach Corim, einem Planeten des Telin-Imperiums, der gerade von Rebellen attackiert wird. Gemeinsam mit Dan Riker verläßt er das Schiff für eine geheime Aufklärungsmission  und gerät prompt in die Fänge einer Roboterpatrouille, die zwangsweise Kämpfer für die Armee rekrutiert…






1.



Er hieß Jork Barun, und sein Auftrag ließ an Klarheit nichts zu wünschen übrig: Vernichtung sämtlicher Bodenabwehrgeschütze in der Umgebung des Raumhafens, Landung, Eroberung der Provinzhauptstadt und Säuberung der Provinz von Regierungstruppen.

Barun trug die blaue Uniform eines Rebellenoffiziers mit den gelben Schulterstücken und schwarzen Brustornamenten eines Wers. Als sein Schiff in die Atmosphäre von Corim eindrang, erhob er sich von seinem Kommandosessel.

Jork Barun hatte Respekt vor dem Tod. Er wollte im Stehen sterben.

Alle Weichen waren gestellt, alle Befehle erteilt, jeder Kommandant von Baruns achtunddreißig Einheiten kannte seinen Kurs, jeder Offizier in jedem Feuerleitstand die Koordinaten der bisher georteten Abwehrgeschütze. Was nun folgte, war der unerbittliche Sturmlauf einer sorgfältig durchdachten Angriffs- und Vernichtungsmaschinerie. Allein technische Schwierigkeiten oder strategische Finten des Feindes oder Versagen in den eigenen Reihen konnten sie noch stoppen.

»Kommandant an Geschwader Barun!« befahl er mit fester Stimme. »Auflösung des Pulks! Jeder geht auf seinen befohlenen Angriffskurs! Feuer aus allen Geschützen! Viel Glück!«

Unter Baruns Einheiten gab es keine Prunkstücke telscher Raumfahrttechnologie  abgesehen vielleicht von seinem fünfzig Meter durchmessenden Kugelraumer, einem erbeuteten Beiboot. Der weitaus größte Teil seiner Raumschiffe bestand aus Frachtern unterschiedlicher Bauart. Der größte war vierzig Meter lang.

Die Rebellen hatten die Schiffe auf dem interstellaren Schwarzmarkt gekauft oder schlicht geraubt, wie zum Beispiel die beiden Luxuskreuzer oder eben Baruns Kugelraumer.

Jork Baruns zusammengewürfeltes Geschwader war eines von dreizehn, die in diesen Minuten die Metropolen des Kolonialplaneten Corim angriffen.

Die Blicke des Wers flogen zwischen den Ortungsschirmen und dem Haupthologramm hin und her. Am dreißig Kilometer entfernten Boden setzte das Abwehrfeuer ein. »B-dreizehn Ausfall«, meldete die Ortung. »B-vier Ausfall, B-einunddreißig Ausfall.« Die ersten drei Verluste. Das war zu erwarten gewesen, trotzdem schmerzte es Barun, die Meldungen zu hören.

Der Rebellenwer hoffte, die getroffenen Schiffe würden nicht über Wohngebieten abstürzen. Die Solidarität der Zivilbevölkerung war eine Stütze der Befreiungsstrategie.

Der Tel Jork Barun war ein massiger Mann von über zwei Metern Größe, mit breiten Schultern und tonnenartig gewölbtem Brustkasten. Sein breites Gesicht war wulstig und großporig, und wie ein schwerer Wall umgab ein Ring roten Kraushaars seine kahle Schädelplatte. Der Raum, in dem er sich aufhielt, konnte so groß sein und so voller Tel, wie er wollte  die Blicke eines Eintretenden fielen immer zuerst auf Barun.

Sein Schiff  B-1  durchstieß eine Wolkendecke. Deutlich sah Barun jetzt einen zerfransten, weißgrauen Fleck in der ockerfarbenen Wüstenfläche  die Provinzhauptstadt Tolacorim. Und überall in diesem Fleck  an seinen Rändern, in seinem Zentrum  die Lichtblitze und Strahlentürme des Abwehrfeuers.

Der routinierte Blick des Rebellenwers erfaßte jede Veränderung auf den Schirmen und Kontrollanzeigen seiner Armaturentafel: die rasch sinkende Flughöhe, die von den eigenen Gefechtsständen getroffenen Ziele, den Anflugwinkel, die Entfernung zum feindlichen Raumhafen und so weiter.

Vor allem die Manöver der Einheiten seines Geschwaders behielt er im Auge. Die sechs sowohl defensiv wie auch offensiv am besten bewaffneten Schiffe  B-19 bis B-25  rasten dem Raumhafen mit hoher Geschwindigkeit und im Sturzflug entgegen. Wie von Jork Barun erwartet, zogen sie fast siebzig Prozent des feindlichen Abwehrfeuers auf sich.

Die übrigen Schiffe des Geschwaders griffen die Raumabwehrgeschütze am Boden im Tiefflug und in Zweier- oder Dreierverbänden an. Teilweise mit Energiestrahlen, teilweise mit Raketen.

»Sperrfeuer aus Zwo-sieben-drei!« rief Baruns Erster Offizier, der Por Malo Cant, ein hagerer Tel mit entstelltem Gesicht. Er war zugleich der Navigator der B-1. »Es nähert sich! Sie schießen sich auf uns ein!«

Barun bellte knappe Befehle. Seine Finger flogen über die Instrumententafel. Er riß das Schiff nach oben, ging in einer engen Kehre auf Gegenkurs und raste unter den feindlichen Strahlensalven hindurch. Barun mußte sich an der Schalttafel festhalten. Die Anzeige für die Beschleunigungswerte bewegte sich im roten Bereich, der akustische Gravitationsalarm schrillte. Barun schaltete ihn aus.

»B-vierundzwanzig Ausfall«, kam es von der Ortung. »B-19 Ausfall, B-23 Ausfall…!« Es schnitt dem Geschwaderkommandanten in die Herzen, den Verlust drei seiner stärksten Einheiten zur Kenntnis nehmen zu müssen. Gesichter und Namen schossen ihm durch den Kopf. Barun war einer, der an seinen Leuten hing und an dem seine Leute hingen. Er biß die Zähne zusammen, konzentrierte sich auf seine Instrumente.

Nur noch drei Schiffe, die im direkten Sturzflug den Raumhafen angriffen. Das Flugfeld lag jetzt knapp zehn Kilometer unter ihnen.

Die befestigten Geschützbatterien der Imperiumsgarnison zwischen den Flachbauten und unter dem Flugfeld feuerten nicht mehr. Warum nicht? Barun kniff die Augen zusammen und runzelte die schwarze Stirn. Statt Lichtblitzen und Strahlenbalken stiegen schwarze Rauchpilze von dort unten auf.

»Botschaft von unserer Stadtguerilla!« meldete der Funker. »Drei Freitodkommandos haben die Raumabwehrbatterien ausgeschaltet!« Niemand kommentierte die gute Nachricht, doch die Spannung in der Kommandozentrale löste sich von einem Moment auf den anderen. Die Erleichterung war mit Händen zu greifen.

»Brave Kämpfer«, sagte Barun mit heiserer Stimme. »Mögen ihre Namen in den Ruhmeshallen des galaktischen Geistes strahlen!« Barun war ein gläubiger Tel.

»Die Schwestern sind uns gnädig!« Wieder und wieder stieß Malo Cant die zur Faust geballte Rechte nach oben. »Die Schwestern sind uns gnädig!« Er sprach von den Schicksalsgöttinnen Porasa und Sarapo.

»Kommandant an B-22 und B-25!« dröhnte Baruns Baß durch die Zentrale. »Abdrehen und die Einheiten im Zentrum der Stadt unterstützen! B-20 landet mit B-1!«

B-22 und B-25 beendeten ihren Sturzflug, drehten ab und flogen Richtung Stadt. Kurz darauf meldete der Kommandant von B-25 die Zerstörung der zentralen Batterien. Barun befahl ihm, Bodentruppen auszuschleusen und die Roboter der Imperiumseinheiten zu jagen.

Elf Minuten später setzte er seinen kleinen Kugelraumer neben B-20  einem waffentechnisch aufgerüsteten Vierzigmeterfrachter  auf dem Flugfeld der Provinzhauptstadt auf. Jubelgeschrei erhob sich in der Zentrale. »Ich danke dir«, murmelte Jork Barun mit geschlossenen Augen. Er meinte den Großen Galaktischen Geist. »Ich danke dir.« Wilde Freude erfüllte ihn.

Er öffnete die Augen wieder, warf sich in seinen Kommandosessel und beugte sich über das Mikrophon. »Stoßtrupps raus!« schrie er. »Die Jagd auf die Einheiten des Imperiums ist eröffnet! Erschießt alle Imperialen, die Widerstand leisten! Keine Gnade! Und für jedes Dutzend Roboter gibt es eine Prämie!«

Er überwachte die Ausschleusung der Stoßtrupps. Aus den Haupthangars beider Schiffe schwebten insgesamt sieben gepanzerte Fahrzeuge. In jedem saßen sechs schwerbewaffnete Rebellen. Sie rasten über das Flugfeld und steuerten die Koordinaten an, an denen die Schiffsortung feindliche Truppen und Roboter angepeilt hatte.

Barun mußte noch zwei Verlustmeldungen hinnehmen. Etwas mehr als dreißig Minuten, nachdem sein Schiff und B-20 gelandet waren, meldete einer seiner Kommandanten die Zerstörung der letzten Geschützbatterien am Stadtrand.

Fünfzehn seiner Schiffe ließ der Rebellenwer verteilt im Stadtgebiet landen. Ihre Besatzungen sollten die Gegend nach imperialen Truppen durchkämmen. Alle anderen Schiffe beorderte er zum Raumhafen.

Danach konzentrierte er sich auf die nächsten Schritte. »Wer Barun an alle  Landeplatz sichern, mobile Kommandozentrale ausschleusen! Schickt drei Aufklärer in die Umgebung! Wir brauchen die Koordinaten sämtlicher imperialer Militärbasen im Umkreis von zweitausend Kilometern! Und danach lotst die Frachter mit der Geheimwaffe herunter!«



*



Da standen sie und versperrten den Weg durch den Hinterausgang. Dunkelhäutige Gestalten in braunen Polizeiuniformen  sie stellten sich nicht vor, sie sagten auch sonst kein Wort, sie wiesen nur mit den Läufen ihrer Strahler zurück in den Schankraum.

Roboter.

Dhark und Riker sahen es gleich: Ihre Augen leuchteten genauso rot aus ihren schwarzen Gesichtern wie die der Uniformierten im Schankraum. Sonst unterschieden sie sich nicht von Tel aus Fleisch und Blut. Abgesehen vielleicht von ihrer vollkommen unaufgeregten Gestik und ihren ausdruckslosen Mienen.

Drei verstellten den Weg zur Hintertür, einer blieb im Türrahmen stehen, und vier oder fünf sicherten die Rückseite des Gebäudes. Durch ein vergittertes Fenster sah Ren Dhark sie im Hinterhof.

Er und Riker verständigten sich durch einen kurzen Blick. Keiner von beiden verschwendete einen Gedanken an den Handnadelstrahler im Schulterholster unter seiner Jacke. Sinnlos, sich mit den Maschinen anzulegen. Außerdem wäre es das Ende ihrer Spähermission gewesen. Also machten sie kehrt und traten den Rückzug an.

Stimmengewirr im Schankraum der großen Kneipe. Die Arbeiter fluchten, schimpften, jammerten. Doch alles in sehr gedämpftem Tonfall, keiner begehrte offen gegen das robotische Rekrutierungskommando auf.

Die Polizeiroboter kommandierten die Männer mit knappen Anweisungen zur Tür. Draußen standen sechs oder sieben große Mannschaftstransporter, in den meisten Schwebern saßen schon zwangsrekrutierte Tel. Was blieb den Arbeitern übrig? Sie tranken ihre Becher aus, stopften sich ihr Frühstück in die Taschen und reihten sich in der Warteschlange ein, die sich vor der Tür gebildet hatte.

Die beiden Polizeiroboter dort musterten jeden einzelnen und fragten nach seinem Namen. Hin und wieder, wenn ihnen einer zu alt oder zu gebrechlich erschien, schickten sie ihn zurück in die Kneipe. Einige Arbeiter fingen an, mit den Robotern zu diskutieren, schützten irgendwelche ansteckenden Krankheiten, lebenswichtige Verabredungen oder tragische Schicksalsschläge vor, doch die Rotaugen ließen sich von nichts und niemandem beeindrucken.

Dhark und Riker hatten keine Möglichkeit, zu entwischen. Nur langsam ging es Richtung Tür voran. »Morgenstund hat Gold im Mund«, flüsterte Riker. »Was machen wir jetzt?«

»Harmlos gucken«, flüsterte Ren Dhark. »Und mitfahren. Wahrscheinlich geht es zu einem Ausbildungslager. Wo viele Leute sind, hört man auch viele Geschichten. Ich schicke der Zentrale eine Nachricht.«

Die Situation war gefährlich, gar keine Frage. Andererseits: Sie suchten nach Hinweisen auf mysteriöse Orte und Regionen mit klimatischen Besonderheiten, nach Gerüchten, Legenden, Geschichten. Wenn es hier auf Corim eine mystische Stätte wie Stonehenge, wenn es ein rätselhaftes, nicht zu ortendes Sendegerät wie in der Höhle unter Stonehenge gab, dann mußte sich das auch in der mündlichen Überlieferung der Kolonisten dieses Wüstenplaneten niedergeschlagen haben. Und war es dann nicht im Grunde wirklich verheißungsvoller, dort nach solchen Hinweisen zu suchen, wo man viele Einheimische traf?

Dhark jedenfalls hatte beschlossen, erst einmal auf sein Glück zu vertrauen. Er nahm die Arme vor die Brust, schob die Rechte in den linken Jackenärmel und tastete nach seinem stummgeschalteten Vipho. Während die Warteschlange der vielen Arbeiter sich nach und nach der Tür näherte, morste er eine Botschaft an die POINT OF. Er informierte seine Kommandozentrale über die zugespitzte Situation, forderte sie aber zugleich auf, vorläufig nicht einzugreifen.

»Faß mich bloß nicht an, du blöde Maschine!« An der Theke wurde jemand laut.

Alle sahen zurück, auch Dhark und Riker. Ein Polizeiroboter legte einem jungen Tel in schmutzigem Arbeitsanzug die Hand auf die Schulter. »Pfoten weg!«

Der junge Arbeiter riß sich den Schutzhelm vom Kopf und schlug damit auf den Arm des Roboters. Der dachte nicht daran loszulassen. »Sie sind betrunken.«

»Natürlich bin ich betrunken! Ich betrinke mich eben gern, wenn ich von der Nachtschicht komme! Ist das seit neustem verboten?« Er drückte den Arm des Roboters weg, doch der griff immer wieder nach der Schulter des Burschen. »Du sollst mich nicht anfassen! Bist du taub, verdammte Schrottpuppe?!«

»Wir werden Ihnen ein Medikament spritzen«, schnarrte der Roboter in gleichmütigem Tonfall. »Dann sind Sie bis zum Ausbildungsbeginn wieder nüchtern. Wie ist Ihr Name?«

»Mein Name ist Tois Tolt, und Tois Tolt hat keine Lust, nüchtern zu sein! Kapiert?!« Diesmal begnügte er sich nicht damit, die Hand des Roboters von seiner Schulter zu schlagen, sondern rammte ihm beide Fäuste gegen die Brust. Der Roboter torkelte zwei Schritte zurück, stolperte und fiel rücklings auf einen Tisch. Unter dem Gewicht der Maschine zerbrach der in drei Teile.

Sofort liefen zwei andere Polizeiroboter zur Theke und packten den Betrunkenen an den Armen. Der war schwer zu bändigen. »Und schon gar nicht hat Tois Tolt Lust auf eure bescheuerte Ausbildung!« Obwohl sie ihm die Arme auf den Rücken drehten und ihn gegen die Theke drückten, hörte er nicht auf zu zappeln und zu zetern. »Was geht mich euer Scheißkrieg an?! Schlagt euch doch ohne mich mit den verdammten Rebellen herum!«

»Reiß dich zusammen, Tois!« rief ein grauhaariger Tel aus der Menge der Arbeiter heraus. »Hast du nicht mitbekommen, daß die Rebellen mit Atomwaffen angreifen? Eine Schande für Corim, wer jetzt den Kampf scheut! Wir müssen doch alle die bittere Pille schlucken und zu den Waffen greifen!«

»Halte dich raus, Bak!« Der junge Bursche wand sich und zappelte in den eisernen Griffen der Roboter, hatte aber keine Chance gegen sie. »Wenn du dich zum Kanonenfutter ausbilden lassen willst  viel Spaß! Ich bin nicht dabei!«

»Nach den Gesetzen des Imperiums sind Sie im Kriegsfall zum Militärdienst verpflichtet, Tois Tolt«, erklärte einer der Polizeiroboter mit monotoner Stimme. Sie hielten seinen Oberkörper auf der Theke fest.

»Ich bin zum Scheißen verpflichtet!« fauchte Tolt. »Und zum Sterben irgendwann, aber zu sonst überhaupt nichts, du mechanisches Arschloch!«

Eine uniformierte Tel in enganliegender grauer Uniform erschien im Eingang. Sie trug eine Sonnenbrille, und ihr schwarzes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten. Die Arbeiter wichen ihr aus, als sie sich in die Kneipe drängte. Jemand pfiff durch die Zähne. Die Farbe ihrer Uniform wies sie als Angehörige der Streitkräfte aus, die gelben Schulterstücke konnte Dhark nicht deuten. In ihrer Rechten trug sie einen kleinen Kunststoffbehälter.

Die Tel blickten ihr hinterher, und auch Riker musterte ihre reizvolle Gestalt. »Wußte gar nicht, daß die Tel so schöne Frauen haben«, flüsterte er. Die Roboter an der Tür blafften knappe Kommandos und winkten. Die Warteschlange setzte sich wieder in Bewegung.

Typisch Dan, dachte Dhark. Selbst in brenzligen Situationen wie dieser hatte sein Freund noch ein Auge für die Reize einer Frau. An seinem Handgelenk vibrierte das Vipho. Morsesignale! Er konzentrierte sich darauf.

Die Tel knallte den Kasten auf die Theke, öffnete ihn und entnahm ihm eine Ampulle und eine Injektionspistole. »Ich will keine Spritze!« Der junge Arbeiter bog sich in den Armen der Roboter. Während die Tel ihre Injektionspistole aufzog, trat er nach hinten aus und erwischte sie an den Waden. »Miststück!«

Sie rammte ihm erst ihre Hüfte in den Hintern und dann ihr rechtes Knie in die Kniekehle. Er schrie auf. Sie griff in das Haar seines Hinterkopfes, drückte sein Gesicht auf die Theke und preßte den Lauf der Injektionspistole auf sein Gesäß. Durch den Stoff der schmutzigen Arbeitshose hindurch jagte sie ihm die Injektion in den Gesäßmuskel. Der junge Bursche heulte auf wie ein getretener Hund.

Dhark wandte sich schaudernd ab. Er hoffte inbrünstig, daß ihnen im Ausbildungslager medizinische Untersuchungen erspart bleiben würden. Einem Arzt der Tel würde das künstliche Schwarz ihrer Haut vermutlich auffallen.

Das Geheule des Arbeiters ging in Wimmern über. Er sackte zusammen. Einer der Polizeiroboter legte sich den erschlafften Körper über die Schulter und trug ihn nach draußen. Die Grauuniformierte mit der Sonnenbrille folgte ihnen, ohne sich auch nur einmal umzuschauen. »Wußte gar nicht, daß die Tel so rabiate Weiber haben«, flüsterte Riker. Er schnitt eine grimmige Miene.

Die Schlange bewegte sich jetzt schneller Richtung Ausgang. Die Arbeiter schimpften tuschelnd und murmelnd. »Die Zentrale hat geantwortet«, flüsterte Dhark. »Haben meine Nachricht empfangen, behalten uns über die Viphos im Auge und schicken noch eine getarnte Drohne in unsere Nähe.«

»Wie schön.« Riker spähte nach draußen, wo der Roboter den inzwischen bewußtlosen jungen Arbeiter achtlos, ja brutal in den Mannschaftstransporter warf. »Was soll da noch schiefgehen, oder?«

Kurz darauf standen sie zwischen den beiden Polizeirobotern an der Tür. »Wie heißen Sie?« fragte einer, während der andere sie stumm und mit rotleuchtenden Augen von oben bis unten taxierte.

»Renon Darak«, sagte Dhark.

»Und Sie?«

»Danul Rikk«, knurrte Riker.

Der Roboter wies auf den zweiten Transportschweber in der Kolonne. »Einsteigen.«
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»Keine Energieemissionen mehr, die für Abwehrkämpfe sprechen.« Tino Grappas Blicke flogen zwischen seinen Ortungsschirmen und den Analysedaten des Checkmasters auf seinem Arbeitsmonitor hin und her. »Jedenfalls nicht in der Umgebung des Raumhafens.«

»Dann konnten die Rebellen also die Abwehrgeschütze am Boden ausschalten.« Hen Falluta im Kommandostand machte eine besorgte Miene. »Wie viele Rebellenschiffe sind über Tolacorim durch das Abwehrfeuer gelangt, Tino? Hat der Checkmaster Zahlen?«

»Neunundzwanzig Einheiten. Darunter ein Fünfzigmeterkugelraumer. Wahrscheinlich ein erbeutetes Beiboot. Es muß ein ziemlich professioneller Angriff gewesen sein. Sie haben nur sieben oder acht Schiffe verloren.«

»Wird im All wieder gekämpft?« Amy Stewart stand hinter Grappas Arbeitssessel und sah ihm über die Schulter. Sie war bleich, wanderte ständig zwischen Kommandostand und Ortung hin und her, und manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie an ihrer Unterlippe nagte.

Die Nachricht, daß Riker und der Commander in die Hände eines Rekrutierungskommandos gefallen waren, hatte jeden in der Zentrale nervös gemacht, Amy aber ganz besonders  verständlicherweise.

»Nein.« Grappa schüttelte den Kopf. »Die regulären Truppen des Imperiums haben Corim tatsächlich nur mit einem einzigen Doppelkugelraumer verteidigt.«

»Haben Sie einen Überblick über das Ausmaß der Kämpfe in anderen Regionen des Planeten?« wollte Falluta wissen.

»Einen groben«, sagte Grappa. »Die Rebellen greifen die Raumhäfen von mindestens neun Städten an. Mit fünfundzwanzig bis vierzig Einheiten jeweils. Wenn ich meine Daten richtig interpretiere, treffen sie überall auf massives Abwehrfeuer von Bodengeschützen. Schwer zu sagen, ob sie auch sonst irgendwo schon landen konnten. Daß sie in Tolacorim gelandet sind, ist jedenfalls sicher. Und daß die Verteidigung dort zusammengebrochen ist, auch.«

»Ausgerechnet dort«, seufzte Amy. Sie verließ den Ortungsstand und ging zur Bildkugel. »Haben wir schon Bilder von der Drohne?«

»Sie verläßt gerade die Erdkruste«, sagte Falluta. »Ein paar Sekunden noch, dann müßte sie senden.«

Tolacorim war eine der zehn größten Städte von Corim. Fast eine Millionen Kolonisten lebten dort. Die Kleinstadt, in der Ren Dhark und Dan Riker dem Rekrutierungskommando in die Fänge gegangen waren, lag nicht ganz neunhundert Kilometer südlich davon.

In der Kommandozentrale der POINT OF glaubte man an einen Zusammenhang zwischen den Angriffen auf die Stadt und die ausgedehnten Rekrutierungsaktionen in der sie umgebenden Provinz. Amy und Falluta vermuteten, daß die regulären Truppen der Tel eine Bodenfront gegen die Rebellen in der Stadt aufstellen wollten.

Im Schutz ihres Intervallums ruhte die POINT OF knapp zwei Kilometer tief in der Kruste des Planeten. Schräg über ihr, vierzehn Kilometer entfernt, lag die Siedlung, in der Dhark und Riker ihre Suche begonnen hatten. Irgendwo dort oben, in einem Umkreis von vierzehnhundert Kilometern, gab es einen Empfänger des Impulses aus dem rätselhaften Gerät unter Stonehenge; eine Kultstätte, eine technische Anlage, ein ähnliches Gerät  niemand konnte genaueres sagen. Eigentlich hatte man nur vage Vorstellungen von dem, was man suchte.

»Die Drohne sendet!« rief Glenn Morris von der Funkzentrale.

Die zentrale Bildkugel flammte auf. Die Außenkameras der getarnten Maschine übertrugen Aufnahmen einer ockerfarbenen Wüstenlandschaft, über der sich ein fahler Himmel wölbte. Rasch entfernte sich der Wüstenboden, und am Horizont wurden Gebäude einer Siedlung sichtbar. Die Drohne gewann an Höhe und beschleunigte. Der Checkmaster steuerte sie zu den Koordinaten, von denen aus Ren Dhark zuletzt gemorst hatte.

Die Drohne flog über Bagger, Transportbänder und Kipplader am Rande eines flachen Kraters hinweg und dann über eine viele Kilometer durchmessende Tagebaufläche. Aufgerissener Wüstenboden und Geröllhaufen, soweit das Auge blickte.

»Was bauen die Tel hier ab?« wollte Amy wissen.

»Rohstoffe für die chemische Industrie«, sagte Chris Shanton. »Vor ein paar Millionen Jahren standen dort unten Regenwälder. Corim hat wahrhaftig schon bessere Zeiten gesehen.«

Endlich der Rand des ausgedehnten Kraters. Flache Gebäude kamen in Sichtweite, schmutzigweiße zumeist, und bald glitten die ersten Flachdächer und Straßen unter der Drohne dahin.

»Das muß die Siedlung sein«, sagte Falluta. »Die Koordinaten stimmen überein.« Schließlich erkannte die Besatzung der Kommandozentrale eine Fahrzeugkolonne, die sich auf einer breiten Straße in Richtung offene Wüste bewegte.

»Das müssen die Mannschaftstransporter des Rekrutierungskommandos sein«, sagte Falluta. »Der Chef erwähnte große Transportschweber in seiner Botschaft.«

Der Kurs der Drohne beschrieb eine weite Schleife über der Kolonne. Diese bestand aus elf etwa fünfzehn Meter langen Lastenschwebern, deren Ladeflächen von weißen Planen überspannt waren, und vier kleineren roten Schwebern der kolonialen Ordnungskräfte; zwei flogen an der Spitze der Kolonne, zwei bildeten die Nachhut.

Als die Drohne ihre Geschwindigkeit drosselte und auf Parallelkurs zu den Schwebern ging, konnten sie an den offenen Seiten der Transporter eng nebeneinandersitzende Gestalten erkennen.

»Das sind tatsächlich Mannschaftstransporter.« Jetzt schwanden auch Amys letzten Zweifel. »Die Drohne hat den ID-Code von Rens Vipho angepeilt. Dem Himmel sei Dank.« Fürs erste war sie erleichtert und sie gab sich keine Mühe, das zu verbergen.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Amy«, sagte Falluta. »Wir lassen die beiden nicht mehr aus den Augen.«

Weitgehend kommentarlos verfolgten sie den Kurs der Schweberkolonne durch die Wüste. Hin und wieder kamen Baracken, Bagger, Abraumhalden und Förderbänder in Sichtweite. Von wenigen Oasensiedlungen und einer Kleinstadt abgesehen, gab es außer Wüste nur einige Tagebaukrater zwischen der fast tausend Kilometer entfernten Provinzhauptstadt und der Siedlung, in der Riker und Dhark dem Rekrutierungskommando in die Arme gelaufen waren. Und einen größeren Militärstützpunkt, dessen Funkaktivitäten Grappa inzwischen angepeilt hatte. Er lag am Rande der Kleinstadt.

Nach vierzig Minuten etwa kreuzten sich zwei Wüstentrassen. Eine weitere Transporterkolonne schloß sich der ersten an. Sie bestand aus siebzehn Schwebern und ebenfalls vier Begleitfahrzeugen.

Auf Fallutas Befehl hin stieg die Drohne in größere Flughöhe. Entsprechend größer wurde auch das Gebiet, das ihre Kameras und ihre Ortungsgeräte erfaßten. Über zwanzig Transporterkolonnen unterschiedlicher Größe registrierten sie auf diese Weise in der Kommandozentrale der POINT OF.

»Das müssen ja Tausende von Rekruten sein, die sie da zu ihrem Stützpunkt transportieren!« rief Amy.

»Ja«, bestätigte Grappa. »Eine Zwangsrekrutierung großen Stiles, wie es scheint.«

»Kanonenfutter.« Obwohl sie Dhark und Riker auf der Spur waren, nahm die Zahl von Fallutas Sorgenfalten eher noch zu. »Sie werden ihnen einen Schnellkurs überbraten, damit sie eine Waffe halten können, und sie dann so schnell wie möglich gegen hochmotivierte und gutausgebildete Rebellen in Tolacorim in Marsch setzen.«

»Im Umkreis von tausend Kilometer rund um die Stadt peile ich mindestens drei solcher Basislager an«, sagte Grappa.

»Wenn ich Rebellenkommandant wäre, würde ich als erstes so einen Stützpunkt vernichten.« Fallutas Lippen waren ein schmaler, farbloser Strich.

»Ich bitte Sie, Hen«, sagte Amy. »Malen Sie den Teufel nicht an die Wand.«
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Sie hockten auf Kunststoffbänken. Fast achtzig Tel zählte Dhark auf der Pritsche des Schwebers, auf den man ihn und Riker verfrachtet hatte. Zwei bewaffnete Polizeiroboter saßen hinten am Ausstieg. Die Fahrt ging quer durch die Wüste.

Manchmal sah man die Arme riesiger Bagger in der Ferne vorbeigleiten.

Dhark und Riker lauschten den Gesprächen der Arbeiter in ihrer direkten Umgebung. Es waren meist einfache Männer. Sie murrten über die Zwangsrekrutierung, erzählten von ihren Familien und hofften, daß man ihnen im Ausbildungslager Gelegenheit geben würde, ihre Angehörigen zu informieren. Auch wenn niemand wirklich glücklich war, jetzt für den Kampf gegen Rebellen eingezogen zu werden, so verfluchten doch die meisten der Zwangsrekrutierten die Rebellen und gaben ihnen die Schuld an ihrem unverhofften Schicksal.

Manche ältere Arbeiter sprachen den anderen auch Mut zu. Torre Bak zum Beispiel, der Grauhaarige, der vergeblich versucht hatte, den betrunkenen Tois Tolt zu beruhigen. »Es ist besser, jetzt einmal gegen die Rebellen zu kämpfen, als später Jahr für Jahr unter der Herrschaft der Rebellen ausgebeutet zu werden«, sagte er. »Wenn diese Chaoten hier Fuß fassen sollten, dann können wir uns auf was gefaßt machen, das sage ich euch! Sie werden uns zu einem Dauerkrieg gegen das Imperium zwingen!«

Viele pflichteten ihm bei, und die es nicht laut taten, machten zumindest nachdenkliche Gesichter. Riker und Dhark mischten sich nicht in die Gespräche ein.

Der junge Tois Tolt lag die erste halbe Stunde der Fahrt bewußtlos im Fußraum zwischen zwei Langbänken. Irgendwann öffnete er die Augen und richtete sich kurze Zeit später auf. Bak und ein anderer Arbeiter zogen ihn auf die Bank. Bak gab ihm zu trinken. Ohne eine Wort des Dankes nahm Tolt die Trinkflasche entgegen. Nachdem er getrunken hatte, hockte er stumm und in sich zusammengesunken zwischen seinen Leidensgenossen. Die ganze Fahrt über stierte er aus feuchten Augen auf den Boden.

Nach einer Trassenkreuzung schlossen sich ihrer Kolonne weitere Mannschaftstransporter an. Bald erkannte Dhark in Fahrtrichtung die weißen Fassaden einer kleinen Stadt. Sie durchquerten sie innerhalb weniger Minuten. Schon kamen Wachtürme, Barackenkomplexe, Garagenhallen und ein mehr als drei Meter hoher Maschendrahtzaun in ihr Blickfeld. »Wir scheinen am Ziel zu sein«, sagte Dhark.

Die Männer reckten die Hälse. »Welch paradiesischer Ort«, entfuhr es Riker. Tore öffneten sich, die Transportgleiter schwebten in die Militärgarnison hinein. Vorbei an Baracken, Hallen, Garagen und gepanzerten Fahrzeugen ging es zu einem großen Platz vor einem weißen, fast schon prächtigen Gebäude aus Stein. Auf dessen Flachdach sah Dhark Antennen und etwas, das wie eine Sirene aussah. Vor diesem Gebäude hielten die Gleiter. Die Roboter öffneten die Heckklappen und winkten die Zwangsrekrutierten von den Ladeflächen.

Dhark sah sich um. Über dreißig Transportschweber zählte er. »Die Tel scheinen einen richtigen Krieg zu planen«, flüsterte Riker.

»Wahrscheinlich sind die Rebellen irgendwo in der Nähe gelandet«, raunte Dhark.

»Und wir stehen zwischen den Fronten«, seufzte Riker. »Na dann viel Spaß.«

Ihre Blicke fielen auf das weiße Steingebäude am Rande des Platzes. Oben auf seiner Vortreppe stand ein grauuniformierter Tel.

An einer Kette hielt er ein fast hüfthohes exotisches Tier. Das stemmte sich gegen die Fessel und fauchte die Menge an, die sich auf dem Platz sammelte.

Vor der Treppe lief ein zweiter Tel mit gesenktem, grauhaarigem Schädel auf und ab. Ein stämmiger, untersetzter Mann, ebenfalls grauuniformiert. Die Arme hielt er auf dem Rücken verschränkt.

»Scheint die Kommandantur zu sein«, sagte Riker auf Tel. »Komm.« Er berührte Dhark am Arm. Sie gingen über den Platz auf das Haus zu. Mehrere Arbeiter aus ihrem Transportgleiter schlossen sich ihnen an, darunter der verkaterte Tois Tolt und der väterliche Torre Bak.

Tausende von Tel strömten auf dem Platz vor dem weißen Garnisonsgebäude zusammen. Ein paar Dutzend Roboter in grauen Uniformen versuchten eine Aufstellungsordnung in die Menge zu bringen. Befehle blaffend und die Ellbogen ausfahrend scheuchten sie die Rekruten in Hunderterblöcken zusammen.

Zwanzig Schritte vor dem Garnisonsgebäude stellten sich auch Dhark, Riker und den Tel aus der Kneipe zwei Roboter entgegen. »Stehenbleiben!« schnarrte einer von ihnen. »Hier die erste Reihe, dort die nächste!« Sie wiesen nach rechts und links, schoben die Männer hin und her und wiederholten ihre Befehle wieder und wieder, so daß man hätte meinen können, das Akustikmodul ihres Kommunikationssystems wäre defekt.

In relativ kurzer Zeit stand die Meute zu fünf Zwanzigerreihen geordnet zwischen anderen Hunderterblöcken. Nach und nach verwandelte sich das Durcheinander vor der Kommandantur in einen leidlich übersichtlichen Appellplatz.

Der Mann mit dem Tier auf der obersten Stufe schien der Kommandant zu sein. Ein Roboter jedenfalls war er nicht, denn seine Augen waren dunkel. Dhark beobachtete, daß er ständig auf das Chronometer an seinem Handgelenk blickte. Selten stand er ruhig: Entweder wippte er auf den Zehenspitzen auf und ab, oder seine rechte Stiefelspitze klopfte auf die Steinstufe, oder er riß an der Kette seines Tieres. Manchmal zerrte er ein mobiles Funkgerät aus der Uniformtasche und führte kurze Gespräche.

Der Vierbeiner war eine in Dharks terranischen Augen wenig ansehnliche Kreatur mit langen kräftigen Läufen, grüner Schuppenhaut und einem mindestens zehn Meter langen Rattenschwanz, den das Tier jedoch zu einer kaum einen Meter durchmessenden Spirale zusammengerollt hatte. Das Biest hatte einen flachen breiten Schädel und eine klobige Schnauze, die Dhark schon wegen der vielen spitzen Zähne an die eines Piranhas erinnerte. Von Zeit zu Zeit streckte sich der Spiralschwanz, fuhr wie ein Speer die Stufen hinab und knallte peitschengleich höchstens acht Schritte vor der ersten Reihe von Dharks Hundertschaft auf den Boden.

»Zum Liebhaben«, sagte Riker auf Tel. »Man möchte ihm den Nacken kraulen.«

»Ja«, fauchte Tois Tolt. »Bis ihm das Genick bricht.«

»Ein Wüstenreißer«, sagte Bak. »Gefährliche Tiere. Ziemlich schwer zu zähmen.« Das Biest kläffte heiser und fauchend auf die Menge herab. Dhark vermochte nicht zu entscheiden, ob es ein Reptil oder ein Säugetier war.

Torre Bak wies auf den untersetzten Soldaten, der vor der untersten Stufe auf und ab tigerte. »Den kenne ich«, raunte er. »Hon Wolt, ein Gard. Stammt aus der Oasensiedlung, in die meine älteste Tochter geheiratet hat. Ich dachte, er sei längst im Ruhestand.«

Immer öfter blieb der grauhaarige Gard stehen und warf einen mürrischen Blick auf die Menge der Rekruten. Sein schwarzes Gesicht sah aus wie von der Hitze zerrissener Asphalt. Dhark schätzte ihn auf mindestens siebzig Jahre. Seine Miene war finster und mißtrauisch. Ein gutgelaunter Mann jedenfalls sah anders aus.

»Hilf mir auf die Sprünge, Ren«, flüsterte Riker auf Angloter. »Gard  was ist das für ein Dienstgrad?«

»Etwa wie ein Stabsfeldwebel.«

Das Biest auf der Treppe stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Sein Schwanz schoß nach unten und peitschte auf den Boden. Dhark sah ein paar Männer zusammenzucken. Seine Gedanken kreisten unwillkürlich um sein Vipho. Außer dem Gerät und Dan Riker zu seiner Rechten gab es im Moment so gar nichts, was ihn beruhigen oder gar zuversichtlich stimmen konnte.

Er blickte über die Schulter zurück, weil sich von hinten Schritte näherten. Eine uniformierte Tel stelzte zwischen den Hunderterblöcken hindurch, an seinem vorbei und zur Treppe. Sie trug eine Sonnenbrille, und ihr schwarzes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten. Die Ärztin.

»Miststück«, zischte Tois Tolt.

Sie würdigte den Gard keines Blickes, stieg die Treppe hinauf und sprach mit dem Kommandanten. Dessen Tier zog den Schwanz zu einem formlosen Knäuel zusammen, verkroch sich winselnd auf die andere Seite seines Herrn und versuchte ihn von der Frau wegzuziehen.

Der Offizier  das war er ohne Zweifel  riß an der Kette und schnauzte das verängstigte Biest an. Danach wandte er sich der Frau zu. Vermutlich nahm er ihre Meldung entgegen. Während er das tat, beugte er sich so nah an die Frau, daß seine Stirn ihr Haar berührte. Auch legte er seine Hand auf ihre Taille. Dan Riker zog amüsiert die Brauen hoch.

Schließlich wandte sich der Offizier dem Gard unten an der Vortreppe zu und nickte. Der stämmige Tel stieg daraufhin auf die erste Stufe, blickte kurz über die Menge auf dem Appellplatz und hob die Rechte. Gemurmel und Getuschel verstummten endgültig.

»Willkommen in der Militärgarnison drei der Streitkräfte des Imperiums. Mein Name ist Hon Wolt, ich bin euer Gard. Folgendes: Die verfluchten Rebellen sind auf unserem schönen Planeten gelandet.« Er drehte sich um und wies auf den Tel mit dem Biest und der Frau. »Das ist der Feg Par Somin, euer Kommandant. Er hat euch jetzt was zu sagen.« Der alte Tel nickte dem Feg{*} zu und schwieg.

»Bürger von Corim«, rief Par Somin. »Das Imperium braucht euch!«

Seine Stimme hallte von allen Seiten über den Platz. Anders als der Gard benutzte er ein Mikrofon. »Rebellen haben ihren Fuß auf diese Welt gesetzt! Ihr wißt selbst, wie wichtig Corim für das Imperium ist! Und ihr wißt selbst, wie grausam, dreckig und habgierig die Rebellen sind! Eine kriminelle Räuberbande! Auf der anderen Seite des Globus haben sie eine Atombombe auf Wohngebiete abgeworfen! Durch Verrat und Sabotage ist es ihnen leider gelungen, den Raumhafen von Tolacorim zu erobern! Eine Kriegsflotte von Cromar ist unterwegs zu uns. Bis die Verstärkung eintrifft, müssen wir unsere Heimat aus eigener Kraft verteidigen, und dazu wird jeder Mann gebraucht, der eine Waffe in der Hand halten kann! Morgen abend marschieren wir nach Tolacorim! Wir werden die Banditen umzingeln und so daran hindern, die Provinz zu erobern!«

»Nur ein bißchen umzingeln«, zischte Tois Tolt verächtlich. »Natürlich, nur ein klein wenig umzingeln…«

»Sei still«, fauchte Bak ihn an. »Du hast doch gehört, daß wir nur solange gebraucht werden, bis die Verstärkung da ist.«

»Du bist ein Dummkopf, Bak«, sagte Tolt. »Weißt du, wann die Verstärkung kommt?« Er deutete zur Treppe. »Wenn ich als Feg mit dem Wüstenreißer und der leckeren Schnecke dort oben stehe und Leuten wie dir befehlen werde, sich den Arsch aufzureißen.«
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Das klobige Heckteil von B-20 hob sich so lange, bis es senkrecht in den Himmel ragte. Eine Rampe schob sich auf das Flugfeld hinab. Der fünfundzwanzig Meter lange und acht Meter hohe Laderaum des Frachters war vollgestopft mit schwerem Gerät.

Als erstes rollte die mobile Kommandozentrale aufs Flugfeld. Jork Barun beobachtete die Ausschleusung seines künftigen Arbeitsplatzes über das Haupthologramm seines Flaggschiffes. Das gepanzerte Kettenfahrzeug war siebzehn Meter lang, fünf Meter breit und an der höchsten Stelle, der Steuerkuppel, vier Meter hoch. Es verfügte über einen Schwebemodus und war über kürzere Strecken sogar schwimmtauglich. Waffen- und kommunikationstechnisch war es selbstverständlich mit allem ausgerüstet, was die Rebellen aus gefangengenommenen Wissenschaftlern des Imperiums hatten herauspressen können.

Dennoch war der große Panzer mehr als nur ein stark befestigtes und mobiles Hauptquartier für den Bodenkrieg in großen und unübersichtlichen Kampfgebieten. In erster Linie war er die Steuerzentrale für die Geheimwaffe.

»Die Frachter sind im Landeanflug«, meldete die Ortung.

»Weist ihnen Landeplätze am stadtabgewandten Rand des Flugfeldes zu«, befahl Barun. »Sie sollen dort in einer Kreisformation von mindestens dreihundert Metern landen.« Er blickte auf die Ortungsschirme. Zufrieden registrierte er die Reflexe von sieben Frachtern. Nacheinander drangen sie über den Korridor in die Atmosphäre ein, den sein Geschwader freigekämpft hatte.

»Die aktuellen Kampfberichte«, meldete Malo Cant. Während die Frachter sich im Sinkflug dem eroberten Flugfeld näherten, überflog Barun die Berichte, die sein Erster Navigator ihm auf einen kleinen Arbeitsschirm geschickt hatte: Über drei Städten war der Angriff auf die Raumhäfen nach großen Verlusten abgebrochen worden. Auf sechs Flugfeldern hatten die Rebellen landen können. In den meisten der betreffenden Städte tobten jedoch erbitterte Kämpfe, und die Einflugschneisen für die Frachter mit der Geheimwaffe waren noch lange nicht frei. Über den anderen Städten dauerte der Beschuß der Raumabwehrbatterien noch an.

»Gute Nachrichten lesen sich anders«, sagte Barun.

»Richtig schlechte auch«, sagte Cant. »Vergiß nicht die Meldung, die nicht in diesem Bericht steht  eine Einflugschneise ist frei, und eine Provinzhauptstadt ist fest in den Händen unserer Truppen: unsere.«

Typisch Cant. Er sah immer das halbvolle Glas, nie das halbleere. Und wie immer hatte er auch diesmal recht damit: Geschwader B hatte Tolacorim unter Kontrolle. Noch fünfzehn bis zwanzig Stunden, und die Geheimwaffe konnte zumindest in diesem Teil des Planeten zum Einsatz kommen. Bei aller Sorge um den Verlauf der Gesamtoperation erfüllte dieser Gedanke den Wer mit Stolz.

»Sie kommen«, meldete Cant. Jork Barun blickte ins Haupthologramm. Eine Kolonne von elf Schwebern flog von der Stadt her über das Flugfeld. Delegationen von Guerillakämpfern, regionalen Parteien und Sympathisantengruppen.

Während der ersten Stunde nach der Landung waren über Funk ein gutes Dutzend Solidaritätsadressen, Loyalitätserklärungen und Angebote für eine militärische und politische Zusammenarbeit eingegangen. Eine Menge Heuchelei war darunter  Angstschweißgrüße, wie Cant das nannte  , doch alles in allem war die Entwicklung recht erfreulich.

Zweihundert Meter vor dem Landeplatz von B-1 stoppten Baruns Kämpfer den Konvoi. Sie forderten die Tel auf, ihre Schweber zu verlassen, und durchsuchten jeden einzelnen nach Waffen und Sprengstoff.

»Begleite mich hinaus zu ihnen, Malo«, sagte Barun. »Es macht immer Eindruck, wenn wir zu zweit auftauchen. Außerdem wollte ich dich sowieso bitten, die diplomatischen Beziehungen zu den maßgeblichen Gruppen in der Stadt verantwortlich zu übernehmen. Du kannst einfach besser reden als ich.«

Der andere drehte sich um und grinste. Chromglänzende Zähne wurden sichtbar. »Kein Kunststück mit synthetischem Unterkiefer und biotronischem Kehlkopf!«

Malo Cants Grinsen hatte immer etwas grimassenhaftes. Den Grund dafür sah man meistens erst auf den zweiten Blick: Die zerklüftete und vernarbte Hälfte seines Gesichts, die rechte, grinste nicht mit.

Seite an Seite verließen sie die kleine Kommandozentrale. Cant hinkte ein wenig, und wenn er den rechten Fuß aufsetzte, klang das lauter, als wenn er den linken aufsetzte. Sein rechter Fuß und sein rechtes Bein waren weitgehend aus Metall, und daher schwerer als das linke. Fast die gesamte rechte Seite des Navigators bestand aus Elektronik, Metall und Kunststoff.

Schnell erreichten sie die Außenschleuse und die Rampe. In einem Kugelraumer mit einem Durchmesser von fünfzig Metern waren keine weiten Wege zurückzulegen. Unten an der Rampe hatten sich bereits die Delegationen aus der Stadt versammelt. Sie sahen zu dem in Rebellenkreisen legendären Duo Barun und Cant herauf, und die beiden blickten auf sie hinab, während sie die Rampe hinunterschritten  eine Inszenierung, wie Barun sie schätzte. Demonstrativ ging er zuerst und mit offenen Armen auf den Kommandanten der Untergrundkämpfer zu, einen dürren, ausgemergelt wirkenden Tel namens Pauk Delten. Delten hatte über lange Zeit Großartiges geleistet für die Sache der Rebellen. Ohne ihn hätte Jork Barun nicht so schnell landen können auf dem Raumhafen von Tolacorim, ohne ihn wären die Kämpfe in der Stadt wesentlich verlustreicher und zeitraubender verlaufen. Nach dem Kommandanten der regionalen Rebellengruppe begrüßten er und sein Erster Navigator auch die anderen Delegierten. Vorstellen mußte er sich und Malo Cant nicht.

Wer immer im Telin-Imperium mit den Rebellen sympathisierte, hatte von dem rothaarigen Hünen gehört, der die Götter fürchtete, und von seiner rechten Hand, dem »Halbroboter«, wie Cant auch genannt wurde.

Gemeinsam hatten sie auf dem Flaggschiff eines berüchtigten Kommandanten gedient, gemeinsam hatten sie den Befehl verweigert, eine Stadt voller Zivilisten zu vernichten, nur weil sich ein paar Rebellen in ihr versteckt hielten, und gemeinsam hatten sie die Meuterei gegen den Kommandanten angeführt. In den Flammen des Flaggschiffes hatte Malo Cant große Teile seiner rechten Körperhälfte eingebüßt, und aus den Flammen des Flaggschiffes war Jork Barun mit der B-1 geflüchtet.

Mit den Abgesandten aus der Stadt gingen sie zu einem Sonnendach, das Baruns Männer vor dem Kugelraumer aufgebaut hatten. Dort brannte künstliches Licht, denn es dämmerte bereits. Ein großer runder Tisch und eine Menge Klapphocker standen unter der Überdachung  ein improvisierter Konferenzraum.

Die Verwaltung der Stadt und der Provinz mußte organisiert werden. Wie immer würde am Anfang der Gespräche das leidige Geschacher um Einfluß und Posten stehen. Barun liebte es so heiß wie den Fußpilz, den er seit Jahren nicht mehr los wurde.

Schatten fielen auf das Flugfeld, die Abgesandten legten den Kopf in den Nacken und starrten in den Abendhimmel. Sieben Frachter senkten sich herab, alle nur zwischen zwanzig und dreißig Meter lang und walzen- oder torpedoförmig. In einer Ringformation landeten sie am äußersten Ring des Flugfeldes.

»Das ist sie, nicht wahr?« fragte Pauk Delten, der Kommandant der örtlichen Guerillagruppe.

»Ja, das ist die Geheimwaffe«, bestätigte der Wer. »Die Frachter bringen sie endlich.«

»Sie soll gefährlich sein«, sagte der Vorsitzende der einzigen Oppositionspartei in der Provinz Tolacorim. »Ich hörte, sie könne großen Schaden anrichten.«

»Das haben Waffen so an sich, Verehrtester«, flötete Malo Cant.

»Ich meinte…«

»Keine Sorge«, unterbrach Jork Barun den Parteichef. »Wir beherrschen die Geheimwaffe im Schlaf.«
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Sie mußten sich außerhalb der Mannschaftsbaracken an Waschrinnen waschen, die so lang waren wie die Baracken selbst. Sirenengeheul hatte sie geweckt, die Sonne von Corim ging gerade auf. Dhark hatte schlecht geschlafen. Der Rest des Vortages war mit allerhand sinnlosen Veranstaltungen hingegangen: Baracken reinigen, Koje beziehen, Waffenpflege, Training an der Handfeuerwaffe, Vortrag des Kommandanten über Rangordnungen, Sitten, Gebräuche und Disziplin in den Streitkräften des Telin-Imperiums.

Am Abend waren alle Rekruten todmüde in die Kojen gekrochen. Keiner, mit dem Dhark und Riker über mysteriöse Orte oder auffällige Klimazonen hätten reden können. Während Dhark sich an diesem Morgen das Gesicht abtrocknete, fragte er sich, ob es nicht besser wäre, einen Fluchtversuch zu planen oder einen Flash herbeizurufen.

»Beeilung, Beeilung!« Brüllend schritt der Gard die Waschrinnen ab. »Heute abend geht es gegen die verfluchten Rebellen! Bis dahin gibts noch eine Menge zu lernen!«

Er blieb stehen und musterte erst Dhark und danach Riker; eine Spur zu aufmerksam, wie Dhark fand. Schon am Vortag hatte er sich von dem Veteranen beobachtet gefühlt.

»Folgendes: Heute bilden wir Spezialabteilungen.« Er schritt weiter. »Geschütze, gepanzerte Fahrzeuge, mobile Energiekanonen, Raketenwerfer, Funk, Transporter und so weiter und so fort!« Er blieb stehen, blickte sich um, und fixierte erst Riker und dann wieder Dhark. Er machte kehrt und kam zurück. »Will alles bedient werden, muß alles gelernt werden!«

»Am besten schon gestern, was?« knurrte Tois Tolt. »Du altes Arschloch.« Er wusch sich an der Rinne gegenüber von Dhark und Riker.

»Was hast du gesagt, Bursche?« Hon Wolt blieb hinter dem jungen Tel stehen, hörte aber nicht auf, Riker und Dhark anzustarren.

»Am besten so schnell wie möglich, lieber verehrter Gard, habe ich gesagt.« Tolt drehte den Wasserhahn zu.

»Stimmt das?« fragte der alte Gard und fixierte Riker.

»Doch.« Riker stülpte sich den Helm auf den Kopf, den er am Abend zusammen mit einer grauen Uniform und einem Strahlengewehr im Ausrüstungslager bekommen hatte. »Genau das hat er gesagt: Am besten so schnell wie möglich, lieber verehrter Gard.«

Hon Wolt wandte sich an Dhark. »Stimmt das?«

»Ja, ja  stimmt genau.«

»Was ihr nicht sagt.« Der Chefausbilder legte Tois Tolt die Hand auf die Schulter. »Wie heißt du, Bursche?«

»Tois Tolt.«

»Folgendes, Tois Tolt.« Der Ausbilder setzte ein halb spöttisches, halb väterliches Lächeln auf. »Du kannst froh sein, daß deine Kameraden genauer zugehört haben als ich.« Bei jedem Wort schüttelte er den Jungen hin und her; nicht grob, aber auch nicht eben liebevoll. »Ich habe nämlich verstanden: Am besten schon gestern, was? Du altes Arschloch. Da hast du wirklich Glück gehabt, Junge, danke den Göttern für solche Kameraden! Respektlosigkeit gegenüber dem Ausbilder wird in den Garnisonen des Imperiums nämlich mit Prügel und anschließendem Arrest bestraft. Und es ist ziemlich unpraktisch, im verfluchten Loch zu sitzen, statt ein paar Tricks zu trainieren, mit denen man demnächst seinen Arsch retten könnte.«

Endlich ließ er Tois Tolt los, verschränkte die Arme auf dem Rücken, und sah Riker in die Augen. »Und du, mein Freund, wie heißt du?«

»Danul Rikk«, sagte Riker.

»Und du?« wandte der Gard sich an Dhark.

»Renon Darak«, sagte der Terraner.

»Danul Rikk und Renon Darak also, so, so.« Das Lächeln des Ausbilders konnte Dhark nicht über das Mißtrauen hinwegtäuschen, das dieser abgebrühte Soldat ihnen gegenüber hegte. »Richtig seltene Namen sind das ja, und dann dieser eigenartige Akzent.« Er zog die Brauen zusammen und hob den Kopf als würde er lauschen. »Woher kommt ihr?«

»Von Baravia«, sagte Dhark. Eher spontan war ihm dieser Planet an der gegenüberliegenden Grenze des Telin-Imperiums eingefallen. Er konnte nur hoffen, daß keiner dieser Männer je einen Kolonisten von dieser weit entfernten Welt hatte reden hören.

»Baravia also, aha.« Der Veteran nickte. »Das liegt ja am Arsch des Universums. Klar, da reden sie komisch und haben komische Namen.« Er boxte Tois Tolt so fest gegen die Schulter, das der rückwärts taumelte. »Habe ich recht, Bürschlein?«

»Klar doch«, sagte Tolt grimmig. »Komisch quatschen tun die da, und komische Namen haben die da auch.«

»Korrekt.« Der Gard wandte sich ab. »Folgendes: Ihr geht heute mit mir«, sagte er im Weggehen. »Damit ihr vernünftig reden lernt. Und damit ihr eure Ärsche retten könnt, wenn wir morgen um die Zeit…« Ohne den Satz zu beenden, ging er weiter.

»Wenn wir morgen um die Zeit was?!« rief Tois Tolt ihm hinterher.

»Auf Verstärkung warten«, knurrte der Gard.
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»Baravia also, aha.« Zum dritten Mal spielte der Checkmaster die verstärkten Stimmen ein, die Morris über Rikers und Dharks Viphos empfangen hatte. »Das liegt ja am Arsch des Universums. Klar, da reden sie komisch…«

»Er hat Verdacht geschöpft.« Amy saß neben Hen Falluta auf dem Kommandostand. »Da könnt ihr mir erzählen, was ihr wollt  dieser brummige alte Soldat hat Verdacht geschöpft!«

»Glaube ich nicht.« Manu Tschobe schüttelte seinen schweren Schädel. »Wenn dieser Gard wirklich etwas gemerkt hätte, dann würde er sie nach allen Regeln der Kunst verhören. Außerdem sprechen der Chef und Dan fließend Tel.«

»Ihr Akzent ist unüberhörbar«, widersprach Tino Grappa. »Vor allem Dans Akzent. Ich bin mir nicht sicher, aber ich halte es durchaus für möglich, daß der Ausbilder etwas gemerkt hat.«

»Schwierig zu entscheiden.« Chris Shanton rieb sich das Doppelkinn. Er hatte ein wenig abgenommen, seit er nicht mehr trank. »Ich denke, Sie haben recht, Manu. Der Typ ist zwar mit allen Wassern gewaschen, aber wenn er Verdacht geschöpft hätte, ständen längst Verhörspezialisten der Tel auf der Matte.«

Eine Zeitlang schwiegen alle. Besorgte und nachdenkliche Mienen rund um den Kommandostand. »Was sollen wir jetzt tun?« Fallutas Stimme verriet seine Ratlosigkeit.

»Gar nichts«, sagte Chris Shanton. »Wir warten ab.«

»Ich würde das Unternehmen abbrechen und einen Flash losschicken, um Ren und Dan aus dem Lager herauszuholen«, sagte Amy Stewart.

»Ich kann nicht einfach einen Flash losschicken, ohne daß der Chef einen angefordert hat!« Falluta hob bedauernd beide Arme. »Ausgeschlossen!«

»Dann machen wir ihm diesen Vorschlag per Morsezeichen über Vipho.« Amy konnte beharrlich sein, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.

Falluta seufzte tief. Danach wandte er sich seiner Instrumentenkonsole zu. »Kommandant an Checkmaster  wie ist die Situation?«

»Rangniedrigere Ausbilder teilen die Rekruten zum Training an verschiedenen Waffengattungen ein«, tönte die gleichmütige Stimme des Checkmasters durch die Zentrale. »Es sind Mannschaftstransporter vorgefahren, um die Rekruten in ein Übungsgelände zu bringen. Dhark und Riker warten vor einem Transporter, der zu Holts Ausbildungsgruppe gehört. Das Gerät, an dem sie ausgebildet werden sollen, wurde bisher noch nicht näher bezeichnet.«

»Danke.« Hen Falluta wandte sich an die Funkzentrale. »Morsen Sie folgende Botschaft an das Vipho des Commanders, Morris: ›HF an RD: Ihre Lage wird in der Zentrale unterschiedlich gefährlich eingeschätzt; Miß Stewarts Vorschlag lautet  Mission abbrechen, Flash schicken, Einsatzgruppe an Bord holen; erwarten Ihr Urteil; Ende.‹ Wiederholen Sie.«

Glenn Morris wiederholte die diktierte Botschaft. »Warten Sie«, sagte Amy. »Tino sieht die Sache ähnlich wie ich. Also streichen Sie meinen Namen und schreiben Sie statt dessen lieber: ›Zwei Stimmen schlagen vor‹!«

»Von mir aus.« Falluta winkte ab. »Haben Sie verstanden, Morris?« Der Erste Funker nickte. »Dann raus mit der Nachricht.«

Sie warteten. Falluta ließ den Checkmaster die Aufnahmen der getarnten Drohne in die zentrale Bildkugel rechnen. Das Gerät kreiste seit nunmehr fast siebzehn Stunden zwölfhundert Meter über der Militärbasis. Aus der Vogelperspektive sahen die Männer und Frauen der Kommandozentrale Mannschaftstransporter über die breiten Wege zwischen den Barackenreihen schweben. Die ersten Schweber passierten gerade den weiten Appellplatz und die weiße Kommandantur. Zwei Kilometer weiter grenzte eine Wüstenlandschaft an das Gelände der Ausbildungsgarnison an. Zwischen Dünen und Tagebaukratern sah man flache Gebäude, Geschütze, eine Funkrelaisstation und an zwei Stellen in etlichen Reihen geparkte Panzerfahrzeuge.

»Der Commander antwortet!« rief Morris von der Funkzentrale. Amy Stewart stand auf und ging zu ihm. Die anderen sahen gespannt hinüber. »RD an HF«, übersetzte Glenn Morris die Morsezeichen. »Die Mission wird fortgesetzt. Erstens: keine unmittelbare Gefahr; zweitens: Wir operieren illegal auf Hoheitsgebiet der Tel, ein Flash mitten in der Garnison wäre politisch unklug; Ende.«
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Der Mannschaftstransporter stoppte auf dem Appellplatz. Hon Wolt stand auf. »Du, Renon Darak!« Er deutete auf Dhark. »Steig aus, geh zur Kommandantur und richte dem Feg aus, daß wir mit dem Training auf dem Truppenübungsplatz beginnen. Der Kommandant wollte informiert werden, damit er sich im Lauf des Tages ein Bild vom Ausbildungsstand der Truppe machen kann.«

Der letzte Satz klang irgendwie sarkastisch, doch nicht das irritierte Ren Dhark. Er fragte sich vielmehr, warum der Gard nicht einen der Roboter losschickte oder den Job sogar selbst erledigte; und warum er nicht direkt vor dem Garnisonsgebäude stoppte, sondern hundertfünfzig Meter entfernt davon, mitten auf dem Appellplatz.

Einer der uniformierten Roboter entriegelte den Heckverschlag. Dhark ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken. Schweigend erhob er sich von der Bank, schweigend stieg er aus.

»Folgendes, Renon Darak!« rief ihm der Gard hinterher. »Wenn ein Vorgesetzter dir einen Befehl gibt, hast du ihn zu bestätigen!« Dhark blieb stehen und drehte sich nach seinem vorübergehenden Ausbilder um. »Du sagst ›Verstanden‹, nennst den Rang des Vorgesetzten, und wenn du ganz höflich sein willst, auch noch seinen Namen. Alles klar?«

Der Terraner sah zu dem breitbeinig am Rande der Ladefläche stehenden Veteranen hinauf, zählte langsam bis drei und sagte: »Verstanden, Gard.« Dann drehte er sich um und lief quer über den Platz zur Kommandantur.

Seine Verwunderung schlug in Ärger um. Er fragte sich, ob der alte Ausbilder ihn schikanieren wollte, und als er die Vortreppe hinaufstieg, war er sicher, diese Frage mit »Ja« beantworten zu können. Die nächste Frage lautete folglich: Warum wollte er ihn schikanieren? Dhark blieb vor den beiden Flügeln des schweren Eingangsportals stehen. Zehn Minuten zuvor hatte er es in einer Botschaft an die POINT OF abgelehnt, diese Mission abzubrechen. Möglicherweise war das ein Fehler gewesen.

Seine Augen suchten einen Klingelknopf und fanden ihn im Mauerwerk des seitlichen Türrahmens versenkt. Er hob die Rechte, um zu klingeln. Auf einmal hörte er eine Männerstimme. Sie lachte zunächst, stöhnte dann aber wie unter großen Schmerzen auf. Die Stimme kam aus dem Haus.

Dharks erster Impuls gebot ihm, die Tür aufzubrechen und ins Haus zu stürmen, denn er glaubte einen Augenblick lang, daß der Feg in Gefahr war. Doch dann dachte er an das anfängliche Lachen  die Gefahr schien doch eher vergnüglicher Art zu sein, und jetzt, wo das Gestöhne des Mannes hinter der Tür sich zu einem langgezogenen Schrei steigerte  »Oh!« und »Ah!« und »Ja!« schrie er  , jetzt gab es überhaupt keinen Zweifel mehr. Seltsam nur, daß keine entsprechenden weiblichen Geräusche zu hören waren. Gleichgültig. Der Terraner drückte den Klingelknopf. Befehl war Befehl.

Kaum hatte er die Klingel losgelassen, da schlug etwas schmerzhaft gegen seinen linken Oberschenkel, schnürte ihm das Bein bis zur Kniekehle zusammen und riß ihn von den Beinen. Er verlor Waffe und Helm und schlug seitlich auf den Boden.

Tierisches Gebrüll gellte ihm plötzlich in den Ohren. Ein Schatten fiel auf ihn. Das Gebrüll ging in Fauchen und Knurren über, und im nächsten Moment wehte ihm heißer, stinkender Atem ins Gesicht.

Dhark kämpfte gegen Panik und Brechreiz an. Der Rachen des Biestes geiferte keine zwanzig Zentimeter über seinem Gesicht. Das Vieh fletschte seine spitzen Zähne, Schleim tropfte auf Dharks Uniform. Die Pranken auf seinen Brustkorb gesetzt, drückte es ihm die Luft ab.

Eine Tür wurde aufgerissen, ein Kommando gebrüllt. Sofort zog sich der Wüstenreißer zurück. Im Türrahmen stand der Kommandant und fummelte an seinem Uniformgurt herum. »Was willst du?!« blaffte er. Das strähnige Haar stand ihm zu Berge, das Hemd unter seine Uniformjacke war bis zum Bauchnabel geöffnet.

Ren Dhark richtete sich auf den Knien auf, langte nach Helm und Strahler. Nicht weit hinter dem Feg sah er einen nackten schwarzen Rücken und einen dicken schwarzen Zopf. Die Frau wickelte ihren Körper in ein Leintuch, zu ihren Füßen, auf einem dicken Teppich, lagen Kleider herum.

Der Terraner stand auf, versuchte seine Wut zu zügeln, atmete tief durch. »Gard Wolt läßt melden, daß die Ausbildung auf dem Truppenübungsplatz beginnt«, sagte er mit gepreßter Stimme. Er hoffte, daß der Tel ihm seinen Zorn nicht anmerkte.

Somin nickte nur knapp, pfiff das Biest zu sich ins Haus und warf die Tür wieder zu. Dhark stieg die Vortreppe hinunter und ging über den Platz zurück zu seinem Mannschaftstransporter. Er fluchte leise vor sich hin.

Als er auf die Ladepritsche stieg, sah er, daß die meisten Männer feixten, Tois Tolt am breitesten. »War eine geile Flugnummer, Renon, alle Achtung!« höhnte er. »Hast du wenigstens etwas von dem Weib zu sehen gekriegt?«

Dhark ging wortlos zu seinem Platz und setzte sich. Offenbar wußten hier alle von dem Verhältnis zwischen dem Kommandanten und der Ärztin, nur er nicht. Riker klopfte ihm auf die Schulter. Er grinste nicht, und das wollte Dhark ihm auch geraten haben.

»Mach dir nichts draus, Renon«, sagte der Gard spöttisch. »Ist mir auch schon passiert. Muß man durch.« Dhark wußte nicht, welches von beiden Mißgeschicken ihm auch schon passiert war. Er hatte keine Lust nachzufragen.

Der Transportgleiter setzte sich in Bewegung. »Wie ist das bei euch in Baravia, Renon«, tönte Hon Wolt. »Sind die Frauen da auch so schweigsam, wenn es zur Sache geht?«

»Schweigsam würde ich das nicht nennen«, sagte Riker, »eher sprachlos.«
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Die Transporter mit Wolts Leuten hielten am Rande eines ehemaligen Tagebaus. Mit gleichmäßigen Handbewegungen und monotonen Befehlen scheuchten die Roboter die Rekruten von den Ladepritschen.

Während sie mit den anderen die am Vortag eintrainierte Aufstellung einnahmen, sahen Dhark und Riker sich um. Auf den Dünen rechts von ihnen, dreihundert Meter entfernt, sammelten sich Rekruten mit ihren Ausbildern vor ein paar Geschützen. Zwischen den Dünen links, vielleicht vierhundert Meter entfernt, traten Rekruten vor gepanzerten Schwebefahrzeugen an. Auf der anderen Seite des flachen Kraters ragte ein Sendemast in den Morgenhimmel, vielleicht neunzig oder hundert Meter hoch. Dahinter, schon ziemlich tief im Übungsgelände, trainierten Rekruten an Waffen, die auf die Entfernung nicht zu erkennen waren. Mobile Strahlenkanonen, schätzte Ren Dhark, vielleicht auch eine Art Raketenwerfer.

»Bin ich gespannt, was Wolt uns hier beibringen wird«, sagte Torre Bak.

»Ich wills gar nicht wissen«, knurrte Riker.

»Vielleicht sind wir hinterher so fit, daß wir den ganzen Scheißladen hier in die Luft sprengen können«, zischte Tois Tolt. Widerwille spiegelte sich in seiner schwarzen Miene.

»Reiß dich zusammen, verdammter Quertreiber!« wies Bak ihn zurecht.

Ein großer Transporter hielt vor der ersten Reihe der Rekruten, ein altertümliches Räderfahrzeug mit sechs Achsen. Die Roboter öffneten den Heckverschlag der Ladefläche, vier Maschinen stiegen hinauf.

Der alte Gard trat ans Heck, ein Roboter reichte ihm ein schwarzverkleidetes Gerät herunter, das Dhark im ersten Moment an einen alten Handstaubsauger erinnerte. »Antreten zum Waffenempfang!« brüllte Wolt. Er trug ein Mikrophon und einen Empfänger am Helm.

Reihe für Reihe der knapp fünfhundert Rekruten löste sich auf. Die Männer liefen zum Transporter, nahmen ein Gerät in Empfang und kehrten wieder auf ihre Plätze zurück. Nach knapp zehn Minuten stand die ganze Meute wieder in Reih und Glied. Jeder beäugte mehr oder weniger ratlos die Waffe, die er von den Robotern bekommen hatte.

»Na, prächtig!« blaffte der Gard. »Wenn heute nacht im verfluchten Feuer der verfluchten Rebellen jeder von euch seinen Platz nur halb so gut kennt wie eben, dann habe ich direkt ein bißchen Hoffnung für eure Ärsche! Und jetzt alle Augen auf mich!«

Er hievte das etwa einen Meter lange Gerät hoch und setzte die konkave Vertiefung des breiteren Endes auf seine rechte Schulter. Die Finger seiner Rechten berührten eine von vier farbigen Tasten. Die sich verjüngende Spitze erwies sich als teleskopisch und fuhr drei schwarze, von Öl glänzende Rohrteile aus, bis das Gerät eine Gesamtlänge von annähernd zwei Metern erreichte.

Wolt blaffte einen Befehl in sein Helmmikrophon und stapfte zwanzig Schritte ins Gelände hinaus bis kurz vor den Rand des Kraters.

Von der Garnison her schwebten drei Gleiter heran und hielten in etwa hundert Metern Entfernung. Dhark sah den Feg und die uniformierte Ärztin aussteigen. Sie trug ihre Sonnenbrille, und er hatte sein Biest dabei. Auch aus den anderen Gleitern stiegen Tel in grauen Uniformen. »Entweder Roboter oder seine Stabsoffiziere«, murmelte Riker.

»Mistvieh!« zischte Dhark.

Riker klopfte auf das schwarze Gerät. »Vielleicht könnten wir es damit abschießen«, grinste er. »Aus Versehen, meine ich. Wir sind ja noch in der Ausbildung, da kann sowas schon mal vorkommen.«

Ein lauter Knall lenkte ihre Aufmerksamkeit schlagartig zurück zu ihrem Gard. Etwa zweihundert Meter entfernt und siebzig Meter unter ihm auf der Kratersohle hatte ein Roboter auf seinen Befehl hin eine rohrförmige Waffe abgefeuert, die Dhark ein wenig an eine antike mobile Panzerabwehrkanone erinnerte. Nun rauschte ein Schwarm rotglühender Partikel in den fahlen Himmel von Corim, beschrieb eine enge Parabel und senkte sich dem Gard Hon Wolt entgegen.

Der stellte das rechte Bein nach hinten und beugte es, bis sein Knie den Boden berührte. Er zielte mit seinem schwarzen Schulterteleskop auf die heranschwirrenden Leuchtpartikel. Eine Feuerkaskade löste sich aus der Rohrmündung, fuhr unter die heranfliegenden Attrappen und entflammte sie augenblicklich. Verglimmend regneten sie in den Krater hinunter auf den Wüstenboden. Der Gard erhob sich und kam zurück zu seinen Rekruten.

»Folgendes, und ganz wichtig  vor dem Absetzen grüne Taste, und das Rohr fährt ein, dann mit gelber Taste ausschalten! Und dann erst runter mit dem verfluchten Ding!« Er drückte auf die grüne Taste, das Teleskoprohr verkürzte sich. Er drückte auf die gelbe Taste, ein Kontrollicht erlosch. Er nahm das Gerät von der Schulter.

»Umgekehrt genauso, ist ja klar!« Er hievte die Waffe wieder auf seine Schulter und berührte dann eine Taste. »Erst auf die Schulter mit dem verfluchten Ding, und danach mit Blau aktivieren! Grün verlängert das Rohr, Rot löst den Feuerstoß aus! Niemals am Boden aktivieren! Ist das klar?«

»Verstanden!« tönte es aus vielen Kehlen. Nur Tois Tolt stieß einen Fluch aus. »Und was sollen wir mit so einem altertümlichen Gerät anfangen?« nörgelte er. »Raumschiffe der Rebellen abschießen?«

»Bohrschrecken, du Hohlkopf!« rief einer. Dhark erkannte die Stimme von Torre Bak. Ein Raunen ging durch die Menge der Rekruten. »Was sind Bohrschrecken?« Dhark zischte die Frage nach allen Seiten, doch keiner der Männer wußte sie zu beantworten.

»Wovon spricht Bak, der alte Sack?« rief Tois Tolt.

»Das wirst du schon noch erfahren, Bürschchen!« brüllte der Gard. »Und zwar exakt dann, wenn ich die Zeit für reif halte, dir diese Antwort zuzumuten! Jetzt erst einmal ein paar Trockenübungen! Flammenwerfer auf die Schulter!«

Die Rekruten setzten die mindestens siebzehn Kilogramm schweren Geräte auf ihre Schultern, und dann ging es minutenlang in immer dem gleichen Rhythmus: Geräte aktivieren, Rohre ausfahren, Rohre einfahren, Geräte deaktivieren, Geräte absetzen, Geräte aufsetzen, und so weiter. Dhark kam kaum noch zum Nachdenken.

Irgendwann beschloß der alte Gard, daß es Zeit für Zielübungen wäre. Er erklärte, wie man die Feuerkaskade auslösen und ihre Energiemenge drosseln oder erhöhen konnte. Danach schickte er ungefähr fünfzig Roboter in den Tagebaukrater hinunter. Jede Maschine nahm eine dieser Rohrwaffen mit.

Es dauerte, bis die Roboter die Abhänge hinuntergerutscht waren und in dreihundert Metern Entfernung in einer Linie Aufstellung genommen hatten. Über Helmfunk befahl ihnen der Gard, ihre Rohre abzufeuern. Schußlärm hallte durch den Krater, rotleuchtende Attrappen rauschten durch die heiße Luft des Mittags. Die Rekruten beschossen sie mit ihren Flammenwerfern. Hon Wolt ging durch die Reihe der Schützen, brüllte Befehle, korrigierte Haltung und Bedienungsfehler.

Feg Par Somin, der Kommandant, fuhr die ganze Zeit mit seinem Gefolge zwischen den einzelnen Ausbildungsabschnitten hin und her. Irgendwann kehrte er zu Hon Wolt und seinen Rekruten zurück. Er stieg aus dem Gleiter und beobachtete das Geschehen auf dem Trainingsgelände am Kraterrand. Seine Geliebte und das Biest blieben an seiner Seite. Die anderen Uniformierten hielten sich immer ein paar Schritte von dem Trio entfernt.

Dhark und Riker traten mit zweihundert anderen in die zweite Reihe zurück. Rohre einfahren, Geräte deaktivieren, Geräte absetzen. Diejenigen, die ihre Plätze in der ersten Reihe eingenommen hatten, zielten schon auf die heranfliegenden Leuchtpunkte.

Dhark beobachtete Tois Tolt. Mit jeder Bewegung, jeder Geste, mit seiner ganzen Körperhaltung verriet der junge Tel, wie sehr ihn die Übung, die Waffe und das ganze militärische Milieu anödete und wieviel lieber er an tausend anderen Orten auf Corim gewesen wäre als ausgerechnet hier, in der Ausbildungsgarnison der imperialen Streitkräfte. Und natürlich schoß er meilenweit daneben.

»Nachrichten von der POINT OF?« flüsterte Riker, während sie auf ihren nächsten Übungseinsatz warteten.

»Ja. Sie wollen wissen, wie lange wir uns das hier noch antun.« Dhark vermutete, daß die Formulierung der Botschaft auf Amys Konto ging.

»Nicht mehr lange, wenn du mich fragst«, sagte Riker. »Und wenn ich dich frage?«

»Gar nicht mehr.« Dhark beobachtete, wie der Gard den jungen Tolt zusammenstauchte. Dann ließ er die Reihe abtreten und die nächste antreten. Ein paar Schritte von Dhark entfernt setzte Tolt seinen Flammenwerfer ab. Irgend etwas stimmte nicht an der Art und Weise, wie er das tat.

»Ich schätze, der Kommandant wird uns im Schutz der Dunkelheit in Transportschwebern gegen die eroberte Stadt führen«, flüsterte Dhark. »Spätestens dann müssen wir eine Gelegenheit zur Flucht suchen.« Dhark beobachtete, wie Tolt seine Feldflasche aufschraubte und ansetzte.

»Das beruhigt mich«, flüsterte Riker. »Ich dachte schon, du wolltest in einen fremden Krieg ziehen.«

Tolt schraubte die Flasche zu und steckte sie in eine Hüfttasche. Jetzt fiel ihm auf, daß er vergessen hatte, das Rohr seines Flammenwerfers einzuziehen. Lustlos bückte er sich nach dem Gerät.

»Nur müssen wir verdammt geschickt vorgehen«, sagte Riker. »So wie ich den alten Gard einschätze, läßt er uns sofort wegen Fahnenflucht erschießen, wenn wir uns erwischen lassen.«

»Der Mann ist in Ordnung«, murmelte Dhark. »Ich wünschte, er würde Rekruten der Terranischen Flotte ausbilden.« Dhark sah, wie Tolt seinen Flammenwerfer hochnahm, und plötzlich schoß ihm durch den Kopf, daß er vermutlich nicht nur vergessen hatte, die Rohre einzuziehen, sondern auch den Schritt davor: die Waffe mit dem gelben Knopf zu deaktivieren.

»Vorsicht!« schrie er, doch im gleichen Moment versuchte Tolt, den Flammenwerfer auf die Schulter zu setzen und berührte dabei versehentlich den roten Knopf. Eine Feuerkaskade zischte aus dem Lauf und fuhr ein paar Schritte vor ihm in den Wüstenboden.

Vor lauter Schreck wich der junge Bursche zurück und stolperte. Die Waffe glitt ihm aus den Händen, fast gleichzeitig schlugen sie und der Tel im Sand auf, Tolt auf dem Rücken, der Flammenwerfer auf der Seite, an der sich die vier Tasten befanden. Und wieder spuckte das ausgefahrene Mündungsrohr Feuer. Das Gewicht der Waffe ruhte auf den Schalttasten und aktivierte wohl auf diese Weise das Feuer.

Durch den Rückstoß drehte sich die Waffe, eine Feuerkaskade nach der anderen rauschte über den Boden. Eine streifte Tolt, der vor Panik aufschrie, zwei erwischten ihn voll. Brennend und schreiend wälzte er sich am Boden.

Rund um die feuerspuckende Waffe und den in Flammen stehenden Tolt waren die Rekruten längst zurückgewichen. Der Gard kam brüllend herbeigerannt. Mehrere Roboter sprinteten hinter ihm her. Riker sprang vor, trat nach dem Flammenwerfer, bis er auf die andere Seite kippte, und als die Feuerstöße noch immer nicht endeten, schleuderte Riker seine eigene Waffe auf das Tastenfeld. Endlich versiegten die Flammenstöße.

Dhark hatte sich den Helm vom Kopf gerissen. Er rammte ihn in den Sand, füllte ihn und kippte den Sand über den brennenden Tolt. Dessen Geschrei ging in Wimmern und Röcheln über. Auch andere versuchten die Flammen mit Sand zu ersticken. Tolt bewegte sich kaum noch.

Endlich waren die Roboter heran. Drei von ihnen richteten Feuerlöscher auf Tolt, es zischte, und innerhalb weniger Sekunden bedeckte eine dichte Schaumschicht den rauchenden Körper des jungen Tel.

»Was für eine Scheiße!« Hon Wolt raufte sich die Haare. »Was für eine verfluchte Scheiße!«

Die Ärztin und der Kommandant drängten sich durch die Menge der entsetzten Rekruten. »Das kommt raus dabei, wenn man harmlose Zivilisten ums Verrecken im Schnelldurchgang zu Soldaten machen will!« Hon Wolt fuhr den Kommandanten an und deutete dabei auf den schaumbedeckten Körper.

Vor dem reglosen Tolt ging die grauuniformierte Ärztin in die Hocke, warf ihren Koffer in den Sand und öffnete ihn. Sie schob sich die Sonnenbrille ins Haar, tastet nach Tolts Halsschlagadern und versenkte ein Stethoskop in den Schaum, um die Herzen des jungen Tel abzuhören.

Nach wenigen Sekunden schon packte sie das Stethoskop wieder zusammen. Sie hob den Blick und sah zu Wolt und Somin hinauf. »Tot«, sagte sie mit tonloser Stimme. Ihre Augen leuchteten rot. Sie zog sich die Sonnenbrille aus dem Haar und verdeckte die roten Lichter damit.



*



Gedrückte Stimmung hatte sich breit gemacht. Auch nach der Mittagspause herrschte noch immer bleiernes Schweigen unter den Rekruten. Nur Wolts Gebrüll war zu hören und von fern das seiner Unterausbilder. Der Tod des jungen Arbeiters war allen in die Knochen gefahren. Dhark und Riker blickten in viele Gesichter, die nicht mehr schwarz, sondern dunkelgrau aussahen.

Die Ausbildung an den Flammenwerfern allerdings ging nach der Mittagspause spürbar zügiger und disziplinierter voran als vor dem tödlichen Zwischenfall.

Die robotische Ärztin und der Kommandant hielten sich in den Nachmittagsstunden auffallend häufig und lange in der Nähe von Hon Wolts Rekruten auf. Ihren Notfallkoffer hatte die falsche Frau meist zwischen ihren Stiefeln abgestellt.

»Man kann über die Tel sagen, was man will«, flüsterte Dan Riker irgendwann. »Aber in puncto Robotertechnik sind sie uns überlegen.«

»Blödsinn!« widersprach Ren Dhark. »Allenfalls in puncto Roboteraußengestaltung.«

Den ganzen heißen Nachmittag über drillte der Gard seine Rekruten an den Flammenwerfern. Dhark war überzeugt, die nächsten Wochen von nichts anderem mehr zu träumen als von heranrauschenden rotglühenden Schwärmen und Feuerkaskaden, die in den Himmel zischten. Gegen Abend fragte er sich ernsthaft, ob er ein Mensch oder ein Roboter war.

»Genug jetzt!« brüllte Hon Wolt irgendwann. »Folgendes: Ihr bringt die verfluchten Flammenwerfer zurück auf die Transporter, und danach geht es für drei Stunden in die Kiste!«

Die antiken Achsfahrzeuge fuhren vor. Roboter öffneten die Verschläge der Ladepritschen. Der Gard ging zum Kommandanten, um die nächsten Schritte abzustimmen. Riker und Dhark reihten sich hinter einem Transporter ein, um ihre Flammenwerfer loszuwerden. »Gott sei Dank!« stöhnte Dan Riker. »Ich kann die Scheißdinger nicht mehr sehen!« Plötzlich heulte die Sirene auf dem Garnisonsgebäude los.

Tausende von Köpfen fuhren herum, Tausende von Augenpaaren blickten zu dem weißen Gebäude hinter dem Zaun.

Der Feg telefonierte, seine Stimme klang hektisch.

»Angriff!« brüllte Hon Wolt plötzlich. Er deutete in die Wüste. Am Horizont erhob sich eine dunkle, tausendfach zerfaserte Wolke über den Dünen. »Bohrschrecken!« Der Gard, Torre Bak und der Kommandant brüllten durcheinander. »Bohrschreckenangriff!«
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»Die Schwärme legen bis zu zweihundert Kilometer in der Stunde zurück«, erklärte Malo Cant dem Kommandanten der regionalen Guerillagruppe. »In unseren Geheimlabors arbeiten wir noch an einer Steigerung ihrer Geschwindigkeit, aber dazu müßte man die Einzeltiere verkleinern.«

Tolacorim war inzwischen vollständig in den Händen der Rebellen. Im Zehnminutentakt landeten mittlerweile kleine Verbände ihrer Schiffe und brachten Truppen und Material auf den Raumhafen. Keine Bodengeschütze der imperialen Truppen gefährdeten mehr die Einflugschneise.

Der Wer Jork Barun hatte seinen Kommandeuren befohlen, einen Verteidigungsgürtel um die Stadt zu legen. Um die anderen Provinzhauptstädte wurde noch gekämpft. Sollte ihre Eroberung tatsächlich scheitern, mußte der Planet eben von hier aus eingenommen werden.

»Wie groß ist denn eine einzelne Bohrschrecke?« Pauk Delten saß zwischen Cant und Barun um eine kleine, runde Konsole in der Mitte der mobilen Kommandozentrale. Außer ihnen arbeiteten noch sechs weitere Tel an den Instrumentenpulten. Der Wer überließ es Cant, seiner rechten Hand, dem künftigen Regierungschef der Provinz Tolacorim die neueste Geheimwaffe der Rebellen vorzustellen.

»Etwa fünfzehn Zentimeter lang.« Mit seinen Fingern deutete Cant die entsprechende Länge an. »Und im Schnitt drei Zentimeter dick.« Die schwarzhäutigen Männer blickten nach oben, wo über der Konsole zwei Radarschirme und drei Monitore schräg von der Decke hingen. »Der zweite Schwarm erreicht in diesen Minuten sein Ziel.« Tiefe Genugtuung schwang in der Stimme Malo Cants.

Der erste Schwarm hatte bereits eine nur zweihundertfünfzig Kilometer entfernte Militärbasis der imperialen Streitkräfte verwüstet. Sie warteten auf aktuelle Bilder der Spähflugkörper. Das Angriffsziel des um drei Stunden früher losgeschickten Schwarmes, eine große Ausbildungsgarnison, lag südlich von Tolacorim, etwa neunhundert Kilometer entfernt am Rande einer Kleinstadt.

»Hier ziehen sie Zehntausende von Zwangsrekrutierten zusammen«, sagte Malo Cant. »So, wie wir die Imperialen einschätzen, werden sie die bedauernswerten Zivilisten so schnell wie möglich mit Uniformen und Waffen verkleiden und auf unseren Verteidigungsgürtel um Tolacorim hetzen. Das werden wir zu verhindern wissen.«

»Wird es große Verluste unter den Rekruten geben?« Etwas wie Sorge schwang in Deltens Stimme.

»Verlassen Sie sich darauf«, flötete Cant.

»Wenn irgendwie möglich, sollten wir das vermeiden«, sagte der künftige Gouverneur. »Wir sind auf Arbeitskräfte für die Minen und den Tagebau in der Provinz angewiesen. Von der Unterstützung unserer Bewegung ganz zu schweigen.«

»Eine Frage der Güterabwägung«, sagte Barun. »Wenn wir die Stadt nicht halten können, wird man in den Minen und den Tagebauen auch künftig für das Imperium schürfen. Und es wird schwer, sie zu halten, wenn in den nächsten Tagen Hunderttausende Soldaten des Imperiums gegen unsere Stellungen anrennen.«

»Es wären schlecht motivierte und mangelhaft ausgebildete Soldaten«, gab der künftige Gouverneur zu bedenken. »Sie hätten keine Chance gegen unsere Truppen.«

»Dann ist es doch gleichgültig, wo wir sie unschädlich machen«, sagt Malo Cant. »Unsere Geheimwaffe gibt uns die Möglichkeit, das gleich in ihren Ausbildungslagern zu erledigen. Dann sparen sie sich den langen Marsch in unser Abwehrfeuer, und wir sparen Material und Kämpfer.«

»Finden Sie nicht, daß das zynisch klingt?« fragte Pauk Delten.

»Zynisch?« Cant zuckte mit den Schultern. »Nichts ist zynischer als der Krieg. Von der Kleinstadt bei der großen Ausbildungsgarnison im Süden wird übrigens auch nicht viel übrigbleiben.«

»Das wäre außerordentlich bedauerlich«, sagte Delten. »Wenn sich so etwas in Tolacorim herumspricht, hängt man uns das Massaker sofort an. Das wird uns viele Sympathien kosten, um die ich jahrelang gekämpft habe.«

»Dann muß man eben mit entsprechender Propaganda gegensteuern«, sagte Cant gleichgültig.

»Es ist das kleinere Übel, Pauk Delten.« Jork Barun schaltete sich wieder in das Gespräch ein. Er deutete auf die Mitte der Konsole, wo ein kupferfarbener Zylinder zur Decke aufragte und zwischen den Monitoren verschwand. »Mit diesem Gerät können wir die Kampfschwärme zwar genau ins Ziel steuern, wir können aber nicht verhindern, daß ein Schwarm angrenzende Objekte überfällt oder Lebewesen, die sich neben oder in solchen Objekten aufhalten.«

»Lebewesen? Aber…« Pauk Delten hatte Mühe, sein Entsetzen zu verbergen. »Aber was fressen diese… diese Bohrschrecken denn?«

»Nun, die ursprüngliche Tierart ernährte sich natürlich von Pflanzen.« Malo Cant setzte zu einem längeren Vortrag an. »Unsere Spezialisten fanden jedoch glücklicherweise eine Unterart, die auch… nun, sagen wir: eine gewisse Neigung zu tierischer Nahrung aufwies. Diese Exemplare waren der Grundstock unserer Züchtung. In unseren Geheimlabors ist es unseren Biogenetikern gelungen, ihnen auch Stein und Metall schmackhaft zu machen…«

»Metall?« Der Guerillaführer sprach heiser und brachte das Wort kaum über die Lippen. Seine Augen hatten sich geweitet, er schluckte auffallend häufig.

»Ja, korrekt.« Cant war sichtlich stolz. »Sie lagern das Metall in ihren Chitinpanzern ein, und natürlich auch in ihre Kauscheren. Ich schätze, es gibt in der ganzen Milchstraße keine derart gefährlichen Insekten. Sie sind extrem widerstandsfähig und beißen sich praktisch durch alles hindurch, was ihnen vor die metallverstärkten Beißzangen kommt.«

»Durch alles?« Delten schnitt eine ungläubige Miene.

»Korrekt, durch alles.« Malo Cant strahlte. »Das sind richtige kleine Monster.«

Sie blickten hinauf zu den Ortungsschirmen. Der Schwarm bewegte sich nicht weiter. Offenbar hatte er in der Militärgarnison am Rande der Kleinstadt sein Zerstörungswerk begonnen. Cant drückte auf einige Tasten an dem kupferfarbenen Zylinder.

»Sie fressen also…« Der zutiefst erschrockene Guerillakommandant beendete den Satz nicht.

Der Wer Jork Barun tat es für ihn. »Stein, Fleisch und Metall«, sagte er seelenruhig. »Sie sind da nicht besonders wählerisch.«
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»Prallfelder!« Somins Stimme überschlug sich. »Generatoren für Prallfelder müssen her!« Roboter spurteten zu den Wellblechhallen, Roboter sprangen in die Schweber und rasten zurück in die Garnison. »Lagebericht!« Der Feg brüllte in seinen Mobilfunk. »Können Sie mich hören? Lagebericht!« Wen auch immer er angefunkt hatte, er bekam keine Antwort.

»Insekten?« flüsterte Ren Dhark. Er und Riker standen mit den anderen Rekruten aus Wolts Truppe am Rand des Tagebaukraters. Schwarz und zerfasert verhüllte die Wolke am äußersten Rand des Truppenübungsplatzes den roten Abendhimmel. »Die Rebellen benutzen Insekten als Waffen?« Sie konnten nicht glauben, was Torre Bak ihnen eben mit kargen Worten erklärt hatte.

»Nicht einfach nur Insekten«, sagte der grauhaarige Tel heiser. »Genmanipulierte Insekten.«

Gard Hon Wolt hatte seine Rekruten entlang des Kraterrandes Aufstellung nehmen lassen. »Wohin wollt ihr fliehen?!« hatte er diejenigen angeschrien, die flüchten wollten. »Stein, Holz, Metall  sie fressen sich durch alles hindurch, bis sie endlich an euer verfluchtes Fleisch kommen!« Wirklich glauben konnte es keiner der Männer.

Auch Dhark und Riker nicht. Die Flammenwerfer geschultert wie alle anderen standen sie am Kraterrand und spähten hinüber, wo die Vorhut der schwarzen Wolke höchstens anderthalb Kilometer entfernt auf die Rekruten herabfiel, die dort den ganzen Tag an gepanzerten Fahrzeugen und Geschützen trainiert hatten. Laserstrahlen fuhren in den Himmel, Explosionsblitze erleuchteten die schwarze Wolke  zuerst in kurzen Abständen, dann immer seltener, und schließlich gar nicht mehr. Schwarze Wolken näherten sich dem gegenüberliegenden Kraterrand.

»Es müssen Millionen sein!« rief Dhark. »Der ganze Horizont ist schwarz von ihnen!«

»Es sind Milliarden«, krächzte Bak.

Die ersten Ausläufer der schwarzen Wolken erreichten jetzt den etwa neunzig Meter hohen Sendemast, der neunhundert Meter entfernt auf der gegenüberliegenden Seite des Tagebaukraters stand. Bald sah er aus wie eine schwarze, hundert Meter hohe Kuppel, dann wie ein schwarzer, hundert Meter hoher Menhir, dann schrumpfte er, und schließlich verschmolz ein schwarzer Tentakel mit anderen Ausläufern der schwarzen Wolke und hinterließ  nichts.

»Tritt mich in den Hintern, Ren«, flüsterte Riker auf Angloter. »Tritt mich, damit ich aufwache… der Sendemast ist weg…«

»Sie haben ihn gefressen!« Dhark stockte der Atem. »Sie haben ihn tatsächlich gefressen!«

Zwanzig Schritte hinter ihnen stritt der Gard mit seinem Vorgesetzten Feg Somin. »Prallfelder nützen nichts!« rief Hon Wolt. »Hüllen Sie sich doch gleich in Papier! Das lockt die verfluchten Biester wenigstens nicht an!«

»Was erlauben Sie sich, Gard!« Der Feg tobte. »Wenn ich befehle, Prallfelder einzusetzen, werden Prallfelder eingesetzt!« Sein Biest fauchte, winselte und jaulte in Richtung der heranschwirrenden Bohrschrecken.

Die Roboter waren aus den Wellblechhallen zurückgekehrt. Zwölf Prallfeldgeneratoren ordneten sie zu einem zwanzig Meter durchmessenden Kreis an.

»Führen Sie sich nicht wie ein Narr auf!« Auch Wolt schäumte vor Wut. »Ich habe im Gegensatz zu Ihnen schon gegen die verfluchten Biester gekämpft!« Sein Baß dröhnte. »Allein durch ihre schiere Masse bringen sie die Prallfelder zum Zusammenbruch!«

»Wie reden Sie mit mir?!« geiferte der Feg. Sein Haustier fauchte den Gard an. »Ich lasse sie vor ein Tribunal der Streitkräfte stellen, wenn Sie noch länger widersprechen! Ich befehle, daß wir die Lockwirkung des Prallfeldes ausnutzen! Die Bohrschrecken werden es umschwirren wie nützlichere Insekten das Honigglas! Und Sie werden sie unter Feuer nehmen! Schluß, aus, basta!«

Er fuhr herum, ließ den Gard stehen und blaffte seinen Robotern und Offizieren Befehle zu. Hon Wolt wandte sich ab. Mit feuchten Augen starrte er der schwarzen Wolke entgegen. Ihre ersten Ausläufer rasten schon über die Mitte des flachen Kraters hinweg. Metallenes Schwirren erfüllte die Abendluft.

Ein paar Sekunden lang stand der Gard mit hängenden Schultern und völlig reglos, so daß Dhark schon fürchtete, er würde aufgeben. Schließlich ging ein Ruck durch seinen Körper, er straffte sich und blähte seinen Brustkorb auf. »Hundert Mann im Kreis rund um das Prallfeld!« brüllte er.

Die kleinen Generatoren waren inzwischen installiert. Der Kommandant lief mit seinem Tier und der robotischen Ärztin in die Mitte des Kreises, den ihre Standorte beschrieben. Auch seine Stabsoffiziere winkte er zu sich. »Aktivieren!« schrie er schließlich. »Aktivieren und alle Felder zu einem einzigen zusammenkoppeln!« Die Roboter schalteten die Generatoren ein. Für die Wahrnehmung veränderte sich nichts: Prallfelder waren transparent. Die Roboter hievten ihre Flammenwerfer auf die Schultern und traten ein paar Schritte zurück.

»Draufhalten!« brüllte der Gard. »Sobald sie bis auf hundert Meter heran sind  draufhalten!« In drei Gruppen hatte er seine knapp fünfhundert Rekruten unterteilt. Je zweihundert standen mit geschulterten Geräten rechts und links der Prallfeldkuppel am Kraterrand, hundert in einem Halbkreis um den geschützten Bereich. Mit dieser Gruppe erwarteten auch Dhark und Riker den Angriff. Höchstens zwanzig Schritte trennten die Terraner und die Offiziere. Deutlich sahen sie die Angst in den schwarzen Mienen der Tel. Nur das Gesicht der robotischen Ärztin war vollkommen ausdruckslos. Die Sonnenbrille verdeckte ihre roten Augen.

Die ersten Feuerkaskaden rauschten dem Bohrschreckenschwarm entgegen. »Warum lockt das Prallfeld die Biester an?!« rief Riker.

»Stell keine verfluchten Fragen!« brüllte Wolt, der dicht hinter ihm stand. »Sie tun es einfach! Und du hältst einfach drauf!«

Wie schwarze Nacht fiel der Schwarm auf sie. »Feuern!« brüllte der Gard. Flammenschein erleuchtete die plötzliche Finsternis. »Feuern, feuern, feuern!«

Der größere Teil der Bohrschrecken schwirrte weiter und fiel über die Gebäude und Baracken der Garnison her, der kleinere griff die Transporter, die Wellblechhallen und das Prallfeld an. Eigentlich unsichtbar, wurde jetzt, da schwarze, handlange Insekten es bedeckten, seine Kuppelform sichtbar.

»Nicht direkt auf das Prallfeld feuern!« schrie Wolt. »Energieverschwendung! Bei Kontakt mit dem Feld verrecken die verfluchten Biester sowieso! Haltet auf die heranfliegenden Schwärme!«

Splittern, Reißen, Knirschen und Reiben erfüllte die Luft. Man verstand kaum noch sein eigenes Wort. Eine Gänsehaut nach der anderen jagte Dhark und Riker über den Rücken. Nervenzerreißend und unerträglich waren die Geräusche  als würden hunderttausend Kettensägen sich in hunderttausend Felsbrocken fräsen.

Den Flammen- und Feuerkaskaden versuchten die Bohrschrecken auszuweichen. Aus irgendeinem Grund jedoch zog das Prallfeld sie magisch an. Und das, obwohl sie leblos an ihm herabrutschten, sobald sie es berührten. Eine ständig wachsende Halde umgab inzwischen das Prallfeld.

Den Feg, sein Tier, seine robotische Geliebte und die Offiziere sah man nur noch in den seltenen Augenblicken, wenn die Flammen und die abrutschenden kleinen Bestien die Sicht auf sie für kurze Zeit freigaben, und bis neue Feuerkaskaden und Bohrschreckenschichten sie wieder verhüllten. Bald bedeckten tote und noch lebende Insekten das Prallfeld so vollständig, daß die darin Geborgenen überhaupt nicht mehr zu sehen waren.

Während er den heranfliegenden Schwärmen Feuer entgegenschleuderte, behielt Dhark den Prallfeldbunker im Auge. Er fragte sich, warum die Bohrschrecken starben, sobald sie dagegenstießen oder darauf landeten. Es kam ihm vor, als würde der Kontakt mit dem Prallfeld Energie in ihren metalldurchsetzten Chitinpanzer leiten, die ihr organisches Gewebe regelrecht briet, denn Rauch stieg aus der Halde ihrer leblosen Körper auf, und Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft.

»Zurück!« brüllte Hon Wolt, als sich ein sicher achtzig Meter durchmessender Schwarm auf das Prallfeld herabsenkte. »Zurück, sage ich!« Die Abendluft dröhnte vom Gerassel unzähliger Flügelpaare. Dhark wünschte, er wäre in einen Alptraum gestolpert, aus dem er jeden Moment wieder heraustorkeln könnte; doch es war die Hölle, in die er gestürzt war, und ihr Ende war nicht abzusehen. »Vierzig Schritt weg vom Prallfeld!« Der Gard fuchtelte mit seinem Flammenwerfer. Dhark verstand ihn nur, weil er direkt neben ihm kämpfte.

Dhark, Riker und die Rekruten wichen Schritt für Schritt zurück. »Ich sende einen Notruf an die Zentrale!« rief der Commander auf Angloter. »Sobald ich die Hände freibekomme!«

Daran war nicht zu denken, denn wenn die Bohrschrecken auch ihren Feuerkaskaden auswichen und sich zu Hunderttausenden um das Prallfeld sammelten, so flogen einzelne doch gefährlich nahe an die Träger der Flammenwerfer heran. Entsetzen griff mit Eisklauen nach Dharks Herz, als er sah, daß am Rande des Kraters bereits Dutzende von Rekruten am Boden lagen.

Schwarzes Gewimmel bedeckte ihre Körper. Einige schlugen noch um sich, andere jedoch waren weiter nichts mehr als ein unförmiger Haufen blutenden Gewebes, vermischt mit Scherben eines Helmes, mit Metallsplittern und Kabelfetzen eines Flammenwerfers.

»Der Himmel sei uns gnädig!« Schreiend deutete Riker dorthin, wo wenige Minuten zuvor noch fünf Transportschweber und der alte Sechsachser gestanden hatten. Dort schwirrten jetzt Bohrschrecken über flache Trümmerhalden, die von anderen, immer noch fressenden Bohrschrecken bedeckt waren.

Ein Roboter, von dem die graue Uniform und die Telhülle in Fetzen herunterhingen, schoß ungezielt mit einem Strahlengewehr in alle Richtungen. Der Lauf des Gewehres war mit Bohrschrecken bedeckt und verkürzte sich so schnell, daß man dabei zusehen konnte.

In einem schwarzen, wimmelnden Teppich von Bohrschrecken entdeckte Dhark einen Robotertorso, der nur noch Metallgeflecht, Kabelstränge und Kunststoff war, und an dem gar nichts mehr an seine ehemalige Telgestalt erinnerte. Nur noch zwei Arme und ein Kopf hingen an dem Torso, zwei mehrgliedrige Metallstangen und eine Metallschale. Mit beidem schlug die Maschine um sich, und ihre Bewegungen wirkten unkoordiniert, ziellos, ja verzweifelt.

Rücken an Rücken kämpften Dhark und Riker. Einer verteidigte die ungeschützte Seite des anderen; wie schon so oft, und wie sie es als junge Kadetten gelernt hatten. Keiner von beiden hatte die Chance, das Vipho auch nur zu berühren, geschweige denn eine noch so kurze Botschaft zu morsen. Und all das Schwirren und Rasseln und Splittern dröhnte dermaßen laut, daß auch an eine Wortnachricht nicht zu denken war.

Millionen von abgeflammten Bohrschrecken lagen qualmend und mittlerweile knöchelhoch. Ihre Panzer schienen unverletzt, wenn seine nur flüchtig möglichen Blicke Dhark nicht täuschten. Doch das Gewebe innerhalb der Panzer kochte in den Flammen, weil die metallverstärkte Hülle die Hitze so gut leitete, daß jede getroffene Bohrschrecke sofort verendete.

»Konzentriertes Feuer aufs Prallfeld!« Wolt beugte sich dicht an Dharks Ohr, um sich verständlich machen zu können. Seine Stimme war heiser vom vielen Brüllen. »Nehmt jetzt das Prallfeld direkt unter Feuer! Sonst bricht es zusammen!« Von Rekrut zu Rekrut mußte er rennen, bis sein Befehl sich endlich durchsetzte. Meterhohes Gewimmel bedeckte inzwischen die Energiekuppel und die Ringhalde toter Bohrschrecken, und über dem Chitinpanzerhaufen stieg ein dunkler Rauchpilz auf.

Aus den Augenwinkeln sah Dhark einen Schatten zu Boden gehen. Torre Bak! Sofort richtet der Terraner seinen Flammenwerfer auf den Luftraum zwei Meter über dem grauhaarigen Tel. Der Schwarm, der ihn angegriffen hatte, wich aus und schwirrte Richtung Garnison davon. Dennoch brüllte Torre Bak  Dhark sah es an seinem weit aufgerissenen Mund und den hervortretenden Venen an seinem schwarzen Hals; hören konnte er ihn nicht.

Und dann sah er, was den bedauernswerten Tel so schreien ließ: Eine Bohrschrecke klammerte sich an den blutigen Überresten seines Handballens fest und fraß sich in das Handgelenk hinein. Bak versuchte vergeblich sie abzuschütteln. Sein Flammenwerfer war längst von schwarzem, kauendem Gewimmel bedeckt.

Ohne den Finger vom roten Auslöseknopf zu nehmen, ging Dhark in die Knie; mit der bloßen Faust wollte er das Insekt von der zerfleischten Hand schlagen. Doch in diesem Moment warf Bak sich auf die Seite, und Dhark wich erschrocken zurück: Baks Rücken war ein einziger feuchtroter Krater. Schwarze Hinterteile und Sprungbeine von Bohrschrecken zappelten erst und verschwanden dann darin.

»Bist du von allen guten Geistern der Milchstraße verlassen?!« brüllte der Gard. Er packte den Terraner und zog ihn von dem Sterbenden weg. »Da! Da sollst du dein Feuer hinschleudern!« Er schoß auf die wimmelnde Bohrschreckenhalde über der Prallfeldkuppel, um Dhark unmißverständlich zu zeigen, was er meinte.

Kaum konnte der Commander seinen Blick von dem tapferen Bak losreißen  wieder auf dem Rücken liegend bäumte der Tel sich auf, Fetzen seines Gedärms quollen ihm aus dem zerbissenen Bauch. Zwei blut- und schleimbedeckte Bohrschrecken hockten auf seinem plötzlich sichtbaren Darmbein und fraßen sich in den Knochen hinein.

Schaudernd wandte Dhark sich ab. Er kämpfte mit Ekel und Brechreiz, während er Feuerkaskade um Feuerkaskade in den inzwischen fast acht Meter hohen Insektenhaufen über dem Prallfeld schleuderte. Wie grauschwarzer Nebel hüllte Rauch ihn ein.

Plötzlich sackte der Haufen in sich zusammen. Die Rekruten wichen unwillkürlich zurück.

Bedeckt vom Gewimmel der Insekten sprang das Haustier des Fegs aus dem Haufen toter Bohrschrecken. Sein Schwanz peitschte hin und her, schlug auf und ab  und war bald nicht mehr als ein jämmerlicher Stummel. Bohrschrecken fraßen sich in seinen Rachen, durch seine Schuppenhaut, bissen ihm die Hinterläufe weg. Das Biest brach zusammen, und sofort bedeckten es Tausende Insekten.

Dhark und Riker richteten ihre Flammenwerfer auf den wimmelnden, rasselnden, knackenden Haufen über der sterbenden Kreatur und drückten ab, wieder und wieder.

Der Feg und seine Offiziere schienen sich mit Energiewaffen zu wehren. Lichtsäulen stachen durch die Insektenhülle in den Abendhimmel, und für kurze Zeit sah man die Unglücklichen inmitten der sie angreifenden Bohrschrecken: Sie schlugen um sich, sie schossen aus ihren Strahlenwaffen ins Nirgendwo, sie versuchten ihre Gesichter mit Händen und Armen zu schützen.

Dhark sah blutende Augenhöhlen, zerrissene Wangen, offene Schädel und rudernde Armstümpfe, und dann sah er nichts mehr, denn wieder bedeckte die fressende, kauscherenmahlende Schwarzmasse das erbarmungswürdige Sterben des Kommandanten und seines Stabes.

»Zurück!« brüllte Hon Wolt dicht an Dharks Ohr. »Ohne das Lockmittel des Prallfeldes stürzen sich die verfluchten Biester bald auf uns! Zurück!«

Er hatte recht  Dhark gefror das Blut in den Adern, aber Hon Wolt hatte recht!

Doch wohin zurück? Mehr und mehr Bohrschrecken durchdrangen jetzt nämlich den Feuerschutz des Flammenschirms, den die Rekruten über ihren Köpfen aufrechtzuerhalten versuchten. Wieder und wieder sah Dhark einen Kameraden zu Boden gehen. Es war sinnlos, das gierige Gewimmel vertreiben zu wollen, das sich jedesmal auf den Unglücklichen stürzte, kaum daß sein Körper den Boden berührte. Es zerriß dem Commander das Herz.

Der Gard versuchte inzwischen seine Rekruten in Viererverbänden zu ordnen, so daß immer vier Männer Rücken an Rücken auf die schwarzen Todes wölken feuerten. Doch die Luft brüllte vom Scharren, Schwirren, Knacken und Splittern, und er konnte sich nur schwer verständlich machen.

Die wenigen Viererverbände, die dennoch entstanden, wurden von den meisten Rekruten gar nicht oder viel zu spät wahrgenommen, als daß sich ihr Beispiel schnell genug über das höllische Schlachtfeld verbreiten konnte. So setzte ein grausames Sterben ein, und kalte Wut auf die Rebellen packte Dhark. Niemals würde er mit sadistischen Hirnen, die derart widerliche Waffen ersannen, zusammenarbeiten. Die Wut setzte seine Kraftreserven frei. Rücken an Rücken mit Riker und zwei Tel hüllte er die heranschwirrenden Insekten in Feuer. Sein Finger an der roten Taste wurde taub.

Plötzlich wankte eine Gestalt aus der Bohrschreckenmasse über dem zusammengebrochenen Prallfeld. Dhark sah metallene Beine, er sah ein metallenes Becken, und er sah graue Uniformfetzen, die in Streifen von schwarzen Brüsten hingen. Eine Brust war schon halb weggefressen, hinter ihr schimmerte feuchtes Metall, und als Dhark dem Roboter ins Gesicht blickte, sah er einen metallenen Bügel statt eines Unterkiefers und darüber eine Sonnenbrille und Reste eines schwarzen Haarzopfes.

Ihm wurde schwarz vor Augen, in seinem Hirn summte es, als hätten Bohrschrecken sich schon durch seine Schädeldecke gefressen. Klebrige Übelkeit quoll von seinem Magen aus in sein Gedärm, in seine Beine, in seine Brust, in seine Arme. Dann nur noch Schwärze, nur noch Finsternis, und nach der Finsternis nichts mehr…



*



Die unbemannten Spähflugkörper lieferten erste Bilder in die mobile Kommandozentrale. Die Aufnahmen zeigten die zweihundertfünfzig Kilometer südlich der Provinzhauptstadt gelegene Militärgarnison der imperialen Truppen  oder richtiger das, was der erste Bohrschreckenschwarm von ihr übriggelassen hatte.

Die gesamte Besatzung der mobilen Kommandozentrale hatte sich um die Mittelkonsole versammelt und blickte hinauf zu den Bildschirmen. Die angegriffene Garnison glich einer stillgelegten Müllhalde. Der Wüstenboden war übersät mit Textilresten, Kunststoff- und Metallsplittern, Geröll, Ölflecken, dunklen Staubhaufen, toten Bohrschrecken und undefinierbaren feuchtroten Fetzen.

Deutlich zu erkennen waren die Grundrisse von Baracken, Hallen, Garagen und Verwaltungsgebäuden. Mauern standen nirgendwo mehr. Hier und da ragten zersplitterte Metallträger oder Pfosten aus dem Boden, oder Teile eines Kettenschuhs, eines Maschinenaggregats oder des Federkerns eines Sessels lagen herum. Auch Überreste von Stiefeln, Helmen, Gürteln, Gebissen und so weiter zeigten die Aufnahmen  und unzählige dunkle, feuchte Stellen, an denen Blut im Wüstenboden versickert war.

Schweigend betrachteten die neun Rebellen in der Kommandozentrale die Bilder auf den Monitoren. In einigen wenigen Gesichtern spiegelte sich Entsetzen; in dem Pauk Deltens zum Beispiel. Jork Baruns Miene verriet keinerlei Emotionen. In der überwiegenden Zahl der Gesichter jedoch strahlte unverhohlene Freude über den militärischen Erfolg.

»Alles, was recht ist!« Malo Cant entblößte seine chromblitzenden Zähne und lächelte sein verzerrtes Lächeln. »Das übersteigt meine kühnsten Erwartungen! Wir können uns gratulieren!«

»Gratulieren wir uns lieber, wenn wir solche fürchterlichen Waffen nicht mehr einsetzen müssen«, sagte Jork Barun mit heiserer und seltsam hohler Stimme. Den Schrecken, der ihn erfaßt hatte, verbarg er vor den anderen. Es war ein nahezu göttlicher Schrecken, denn die Bilder der Verwüstung auf den Monitoren stellten ihn vor eine Frage, auf die der schwergewichtige Wer nicht gefaßt war: Konnte dem Großen Galaktischen Geist ein derartiges Grauen auf einem seiner Planeten gefallen?

»Atomwaffen und schwere Strahlgeschütze könnten nicht gründlicher zerstören!« Pauk Delten schüttelte den Kopf. Er war einfach nur fassungslos. »Wohin fliegt der Schwarm jetzt, der das angerichtet hat?«

Malo Cant berührte einige Tasten des kupferfarbenen Steuerelementes auf der Konsole. »Nur neun Prozent Verlust. Die Imperialen konnten ihre Flammenwerfer nicht rechtzeitig aktivieren, wie es aussieht. Der Schwarm ist also noch groß genug, um ihn achttausend Kilometer weiter zur nächsten Provinzhauptstadt zu schicken. Unsere Truppen dort warten dringend auf Unterstützung.«

Fragend blickte er sich nach Jork Barun um. Der nickte stumm.

»Der zweite Schwarm!« Der künftige Gouverneur von Tolacorim wurde auf einmal hektisch. »Der Schwarm, der die große Ausbildungsgarnison am Rande jener Kleinstadt angreifen soll! Er muß zurückgeholt werden!« Aufgeregt deutete Pauk Delten auf den Monitor. »Wir müssen um jeden Preis verhindern, daß es noch einmal zu einer derartigen Verwüstung kommt!«

»Zu spät!« rief Malo Cant gut gelaunt. »Die Ausbildungsgarnison wird gerade zermalmt! Erstens das, und zweitens, mein lieber Pauk, was sollen diese pazifistischen Anwandlungen?« Er sah dem Guerillachef ins Gesicht. »Meines Wissens waren Sie und Ihre Leute auch nicht gerade zimperlich, als Sie jahrelang die imperialen Truppen von Corim auf Trab hielten und in jüngster Zeit unsere Landung vorbereitet haben.«

»Ich habe Zivilisten geschont, wo ich konnte!«

»Sie haben Ihre Aufgabe erledigt, Delten, und wir erledigen jetzt unsere  auf unsere Weise.« Auf einmal waren Cants Stimme und Miene kalt und hart.

Demonstrativ wandte Delten sich von ihm ab und sah zu Barun. »Ich bitte Sie, Wer. Holen Sie die Schwärme zurück!«

»Ungewöhnliche Situationen erfordern ungewöhnliche Mittel, Pauk.« So ruhig der Wer sprach, so entschlossen wirkte er auch. Niemals würde jemand von den inneren Kämpfen erfahren, die er mit sich selbst ausfocht. »Die Frachter rund um die mobile Kommandozentrale sind voll mit Milliarden Bohrschrecken. Und siebzig Frachter, die im Schutz der Sonnenkorona auf den Befehl zur Landung warten, ebenfalls. Wir werden die Waffe einsetzen, bis der Planet ganz in unserer Hand ist.«

»Ich fordere Sie auf, den Einsatz dieser grausamen Waffe abzubrechen!«

»Und ich fordere Sie auf, an all die Verluste in unseren eigenen Reihen zu denken, die uns der Einsatz dieser Waffe erspart!« Jork Barun wandte sich den Instrumenten der Steuerkonsole zu. Für ihn war die Diskussion beendet.

»Eigenartig.« Mit halbgerunzelter Stirn spähte Malo Cant auf die Ortungsschirme. »Warum erfassen unsere Instrumente den Schwarm in der Ausbildungsgarnison nicht mehr?«
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Kopfschmerzen. Bevor er wieder wußte, wie er hieß und wo er war, wußte er, daß er noch nie zuvor derartige Kopfschmerzen gespürt hatte. Sie fühlten sich an, als hätte man jede einzelne seiner Hirnwindungen in Stacheldraht verpackt.

Übelkeit stieg ihm plötzlich aus dem Magen in die Kehle. Er schlug die Augen auf, um wenigstens zu sehen, wohin er sich übergab. Gespenstisches Dämmerlicht herrschte. Er sah einen schwarzen Arm. Seinen Arm. Der Schreck vertrieb den Brechreiz. Sein Arm war schwarz?

Jemand nahm eine Hochdruckinjektionspistole von seiner Ellenbeuge; jemand, dessen Hand ebenfalls schwarz war. Ein Tel. Dhark sah in ein schwarzes Gesicht.

Hon Wolt, der alte Gard.

In seinem Schädel lichtete sich der klebrige Nebel, eine Tür ging auf, und Ren Dhark erinnerte sich: an seinen eigenen Namen, an den Grund für seine schwarzgefärbte Haut, an das Gerät unter Stonehenge, an den Impuls, an die Suche nach dem Empfangsgerät, an die Zwangsrekrutierung…

… an die Bohrschrecken!

Er fuhr hoch. Der Stacheldraht in seinem Schädel zog sich noch enger um seine Hirnwindungen. Trümmer und Gestalten in einer ockerfarbenen Landschaft verschwammen vor seinen Augen. Drei Atemzüge lang hielt er still, ganz still. Verdammte Übelkeit!

Als er wieder klar sehen konnte, erkannte er Dan zwei Schritte neben sich. Auch der hatte schwarze Haut. Natürlich. Er lag auf dem Rücken. Seine Beine hingen über seinem Flammenwerfer. Hon Wolt beugte sich über seinen entblößten rechten Arm und setzte die Injektionspistole an.

Dhark blickte sich um. Der Wüstenboden war übersät mit Bohrschrecken. Sie rührten sich nicht. Und überall lagen Tel. Einige richteten sich gerade auf und faßten sich an die Schädel. Die meisten aber lagen reglos neben ihren Flammenwerfern, und Ren Dhark begriff, daß sich viele von ihnen nie wieder bewegen würden: Bohrschrecken bedeckten sie. Die Insekten rührten sich ebenfalls nicht, doch die Körper unter ihnen bluteten und waren verstümmelt.

Roboter gingen vor den Bewußtlosen in die Hocke, entblößten deren Unterarme und setzten Hochdruckinjektionspistolen in den Ellenbeugen an. Nach der Injektion standen sie auf und gingen zum nächsten Bewußtlosen. Andere Roboter sah Dhark, die mit Flammenwerfern herumliefen und auf die am Boden liegenden schwarzen Großinsekten feuerten.

Der Terraner preßte sich die Fäuste gegen die Schläfen. Wie mühsam, all das zu sehen und in keinen sinnvollen Zusammenhang einordnen zu können!

Er blickte zur Garnison. Garnison? Es gab keine mehr. Er blinzelte und blickte wieder und wieder hin  es blieb dabei: Die Garnison war weg. Der Maschendrahtzaun, die weiße Kommandantur, die Baracken, die Garagen, die Hallen  alles weg. Nur noch Staubhaufen übrig.

Staubhaufen?

»Wo bin ich?« krächzte jemand. Dhark wandte sich zur Seite. Dan Riker. Er hielt mit beiden Händen seinen Schädel fest und sah zum Erbarmen aus. »Wo bin ich? Was ist passiert?« Auch er begann jetzt umherzublicken, auch er versuchte sich zu orientieren. »Verdammt, Ren  wir leben noch?«

So benommen und zugleich erschrocken war er, daß er Angloter sprach. Dhark äugte verstohlen zu Hon Wolt hinauf. Hatte er es gehört?

Der alte Gard stand auf und verstaute seine Hochdruckinjektionspistole in der Beintasche. Dabei belauerte er Dhark und Riker. Sein Blick war irgendwie finster. »Mitkommen!« blaffte er. Er drehte sich um und stapfte in Richtung der verschwundenen Garnison davon.

Dhark und Riker halfen einander hoch und folgten ihm. Ihre Knie waren weich, reißender Schmerz tobte in ihren Gliedern, in ihren Köpfen klopfte und schmerzte es, als würden ihre Hirne bei jedem Schritt gegen die Schädeldecke stoßen. Die Körperpanzer toter Bohrschrecken knirschten unter ihren Stiefelsohlen.

»Himmel, Ren!« Riker deutete dorthin, wo vor kurzem noch die Gebäude der Garnison gestanden hatten. Jetzt sprach er Tel. »Staubhaufen! Überall Staubhaufen!« Trotz der Dämmerung waren die vielen kleinen Hügel deutlich zu erkennen. »Das sieht aus wie…« Er blickte auf den Rücken des fünf Schritte vor ihnen laufenden Gards und unterbrach sich mitten im Satz.

Dhark wußte, was er sagen wollte. Wie nach einem Angriff mit Duststrahlen, wollte er sagen. Das war auch sein erster Gedanke gewesen.

»Wo will er hin mit uns?« flüsterte Riker. »Was hat er vor?«

»Das frage ich mich auch.« Dhark blickte zurück. Schattengleich stapften die Roboter zwischen den Bewußtlosen und Toten umher. Überall verteilten sie Injektionen oder hielten die Feuerstöße ihrer Flammenwerfer auf die am Boden liegenden Bohrschrecken. An vielen Stellen richteten Rekruten sich auf, die durch die Injektion das Bewußtsein wiedererlangt hatten.

Riker stieß seinen Freund mit dem Ellenbogen an und deutete auf den Wüstenboden. Dunkler Staub bedeckte ihn an vielen Stellen, und statt mit großen Chitinpanzern von Bohrschrecken, war er jetzt von fingerlangen, wurmartig gekrümmten Schleimklumpen übersät. Wieder blickte Dhark zurück: Die Grenze, von der ab die Schleimklumpen die Chitinpanzer ablösten, erschien ihm wie mit dem Lineal gezogen.

»Hier können wir in Ruhe reden.« Hon Wolt blieb stehen und drehte sich zu Dhark und Riker um: »Ihr seid keine Tel. Ihr seid Terraner.« Die Männer von der POINT OF waren wie vom Donner gerührt. »Und zwar nicht irgendwelche Terraner.« Wolt deutete auf Dhark. »Sie sind Ren Dhark, der ehemalige Commander der Planeten.« Er deutete auf Riker. »Und Sie sind Dan Riker, Dharks engster Vertrauter.«
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»Ortungsanlage herunterfahren! Kommandozentrale in den höchsten Energiemodus schalten!« Malo Cant blaffte Befehle nach allen Seiten. Seine Zufriedenheit über die erfolgreichen Einsätze der Geheimwaffe hatte einen empfindlichen Dämpfer erhalten, seit der zweite Bohrschreckenschwarm von den Ortungsschirmen verschwunden war.

»Weiter, weiter!« Cant glaubte an den Einfluß eines feindlichen Störfeldes. »Beeilung! Die nächsten Schwärme wollen ausgeschleust werden! Unsere kleinen schwarzen Lieblinge haben Hunger!« Während er fieberhaft nach der Quelle eines solchen Störfeldes suchte, ließ er parallel die elektronischen Steuersysteme der mobilen Kommandozentrale überprüfen. »Rechner nach feindlichem Angriff durchforsten! Magnetfeldmodulator neu starten!« Seine Männer arbeiteten hektisch.

Jork Barun beschloß, seinem Stellvertreter und Ersten Navigator das Feld zu überlassen. Er gab Pauk Delten ein Handzeichen. Beide erhoben sich von ihren Sesseln an der Mittelkonsole, stiegen auf die untere Ebene und verließen die Steuerkuppel der mobilen Kommandozentrale. Das vier Meter breite und zehn Meter lange Herzstück der Zentrale lag im vorderen Bereich des gigantischen Kettenfahrzeugs und hatte einen ovalen Grundriß. Durch ein kleines Schott, das wie meist offenstand, gelangten die beiden Tel auf einen schmalen Quergang. Von ihm aus führten drei Luken in das Hecksegment der mobilen Zentrale; eine in zwei kleine Schlafräume, eine in den Maschinenraum und eine in den Labor- und Kombüsenbereich.

Barun und Delten gingen an ihnen vorbei und bückten sich durch das Einstiegsschott. Auch das stand meist offen, denn es war heiß im Inneren des Fahrzeugs, und die Klimaanlage arbeitete nur unzureichend.

Über eine Gitterrosttreppe stiegen sie auf das Flugfeld hinab. Die Dämmerung hatte eingesetzt, von der Wüste her wehte eine kühle Brise, und die Silhouette der nahen Stadt sah aus wie eine dunkle Mauer. Zwei schwerbewaffnete Männer in Zivilkleidung standen rechts und links der Treppe. Ihre blauen Armbinden wiesen sie als Unteroffiziere aus. Sie nahmen Haltung an, als der Wer und der designierte Gouverneur an ihnen vorbeigingen.

Barun grüßte sie, Delten beachtete sie überhaupt nicht. Er hatte es plötzlich sehr eilig, sich von der mobilen Kommandozentrale zu entfernen. Außer Hörweite der beiden Posten blieb er stehen und drehte sich nach Jork Barun um. »Militärisch mag die Geheimwaffe unschlagbar sein, politisch ist sie verheerend!« Er war noch immer erregt.

»Um den politischen Erfolg bemühen wir uns, nachdem wir den militärischen gefeiert haben«, entgegnete Barun trocken.

»Beides muß Hand in Hand gehen, Wer Barun! Das ist eine Grundregel des Guerillakrieges!« Delten gestikulierte leidenschaftlich. »Was sollen wir mit einem Planeten anfangen, den wir zwar erobert haben, dessen Bevölkerung uns jedoch haßt, weil sie uns für Massenmörder hält?«

Sekundenlang standen die Männer sich gegenüber und blickten einander schweigend in die Augen. Irgendwann drehte Jork Barun sich um und sah zurück zur mobilen Kommandozentrale. Wie ein riesenhaftes Urzeitwesen sah sie im Dämmerlicht aus mit ihrer schwarzen Kuppel, ihren Parabolantennen, ihren Sendemasten und Geschützrohren.

»Sie haben recht, Pauk Delten.« Barun drehte sich wieder zu dem anderen um. Gegen seine massige und große Gestalt wirkte der Guerillachef wie ein zwergenhafter Hungerkünstler. »Wir werden unsere militärisch so erfolgreiche Geheimwaffe auch propagandistisch benutzen.«

»Wie meinen Sie das?« Delten runzelte die schwarze Stirn.

»Morgen früh, wenn Sie mit Ihrer Ansprache an die Bürger von Tolacorim auf Sendung gehen, deuten Sie an, daß der Feind eine Geheimwaffe besitzt.«

»Bitte? Ich verstehe nicht, Wer!«

»Ist das so schwer zu verstehen? Lassen Sie beiläufig den Begriff ›Massenvernichtungswaffe‹ fallen, und machen Sie eine Bemerkung darüber, daß die Imperialen die Kontrolle über die Waffe verloren haben.«

Pauk Delten wich einen halben Schritt zurück. »Sie wollen die Zerstörungen und die vielen Toten dem Gegner in die Schuhe schieben?«

»Ja. Spricht irgend etwas dagegen?«

»Ich verspiele meine Glaubwürdigkeit«, sagte Delten heiser.

»Im Moment verspielen Sie gerade Ihr Gouverneursamt.« Gleichmütig musterte Barun den anderen. Dem hatte es die Sprache verschlagen.

In Baruns Brusttasche vibrierte sein mobiles Funkgerät. Er zog es heraus und hielt es ans Ohr. »Was gibt es?« Seine Miene verlor nichts von ihrer Ausdruckslosigkeit, während er seinem Gesprächspartner zuhörte. »Ich werde veranlassen, daß die Truppen in der Innenstadt verstärkt werden«, sagte er irgendwann. »Warten Sie auf weitere Befehle.«

Er steckte das Gerät zurück in die Uniform. »Sie müssen Ihre Ansprache vorziehen, Delten. In der Stadt sind Unruhen ausgebrochen. Oder wäre es Ihnen lieber, ich würde einen anderen für den Posten des Gouverneurs bestimmen?«



*



Ren Dhark und Dan Riker sahen einander an. Im ersten Moment waren beiden einfach nur sprachlos. Dhark atmete ein paarmal tief durch. Seine Gedanken kreisten um sein Vipho und um den Handnadelstrahler im Schulterholster unter seiner Jacke. Doch schnell sah er ein, daß die Situation weniger gefährlich war, als er im ersten Moment befürchtet hatte. Wenn der Gard gewollt hätte, hätte er sie fesseln und abtransportieren können, als sie bewußtlos waren. Aus irgendeinem Grund hatte er das nicht gewollt. Dhark räusperte sich schließlich. Es wäre naiv gewesen, jetzt noch leugnen zu wollen. »Wie haben Sie das herausgefunden, Wolt?« fragte Dhark.

»Ich bin kein verfluchter Hohlkopf, Commander Dhark! Sie beide kamen mir von Anfang an komisch vor, einfach anders als die anderen. Und dann die Nummer an der Waschrinne  von Baravia, das ich nicht lache! Wissen Sie, was für einen Akzent die Baravier sprechen? Gar keinen! Sie sprechen reinstes Tel!« Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust. »So wie ich. Ich bin nämlich auf Baravia geboren. Schöne Welt, schöner als die heiße Wüstenei hier. Meine Eltern wanderten erst in meiner Jugend nach Corim aus!«

Er schwieg eine Zeitlang. Dhark kam es vor, als kostete er die Verblüffung der beiden Terraner aus. »Jetzt haben Sie Ihren Verdacht begründet, Gard Wolt«, sagte Riker. »Aber nicht jeder, den man beim Lügen ertappt, muß gleich ein Terraner sein und Dhark oder Riker heißen. Wie konnten Sie unsere Identität lüften?«

»Ich war bewußtlos«, sagte Wolt. »Wie Sie und wie alle anderen auch. Doch mir haben die Roboter als erstem eine Injektion verpaßt. Ich bin schließlich der Kommandeur hier. Einer muß ja sagen, wo es langgeht, jetzt nachdem Somin es vorgezogen hat, seine Karriere unter einem verfluchten Prallfeld zu beenden. Jedenfalls war ich als erster wach, und als ich begriffen hatte, daß ich noch lebte, konnte ich auch den Berichten unserer Roboter einigermaßen folgen. Als es mit uns hier zu Ende ging, stieg plötzlich ein Ringraumer aus dem Boden. Der hat erst das ganze Übungsgelände mit blaßblauen, strichpunktartigen Strahlen beschossen. Die verfluchten Strahlen haben uns die Lichter im Schädel ausgeknipst. Den verfluchten Mistviechern zum Glück auch! Und danach schoß der Ringraumer mit olivgrünen Strahlen auf die Bohrschrecken, die schon in Richtung Garnison und Stadt davonflogen, und auf die, die noch im Anflug über dem Krater flogen, auch. Und raten Sie mal, was passiert ist!« Er breitete die Arme aus, wies auf die Schleimklumpen und die verschwundene Garnison. »Alles, was ohne Eiweißverbindungen auskommt, ist zu Staub zerfallen!« Er fuhr mit dem Handrücken durch die Luft. »Wusch! Einfach weg! Sogar das Metall im Körperpanzer der verfluchten Mistviecher!«

Wolt stemmte die Fäuste in die Hüften und setzte ein grimmiges Feixen auf. »›Renon‹ und ›Danul‹, sehr witzig!« Er begann vor Dhark und Riker auf- und abzulaufen. »Daß die Bohrschrecken Sie und mich nicht vernascht haben, können Sie der Besatzung Ihres Schiffes aufs Konto schreiben. Aber dafür, daß Sie im Schlaf nicht an einer Überdosis Serocetincholaryn verreckt sind, bedanken Sie sich gelegentlich bei mir!« Er blieb stehen und tippte sich an die Brust.

»Serocetincholaryn?« Ren Dhark runzelte fragend die Stirn.

»Das Zeug, das die Roboter den Bewußtlosen spritzen, damit ihre Denkkiste wieder anspringt.« Mit einer Kopfbewegung deutete er an Dhark und Riker vorbei zum Schlachtfeld. Immer mehr Rekruten setzten sich dort auf oder erhoben sich. »Da die galaktische Natur uns Tel mit zwei Herzen und zwei Kreislaufsystemen gesegnet hat, brauchen wir ungefähr die doppelte Dosis wie ihr Terraner. Euch hat der Paralysestrahl eures Schiffes ganz in meiner Nähe erwischt, und ehe ich nach dem Aufwachen recht gucken konnte, hatte eine der Maschinen schon die Injektionspistole auf Ihren Arm gesetzt, Commander. Ich konnte ihr das Ding gerade noch aus der Hand reißen. Nun gut, habs dann selbst erledigt. Mit der halben Dosis, versteht sich.«

Ein kalter Schauer rieselte über Dharks Rücken. »Sie wußten also schon bevor das Schiff auftauchte, daß wir Terraner sind«, stellte Riker fest.

»Von Ihrem Schiff zu erfahren war für mich nur die letzte Bestätigung. Das ist doch die berühmte POINT OF, oder?« Dhark und Riker nickten. »Na, also. Anfangs habe ich gedacht: ›Das sind Spione der Rebellen, verflucht nochmal‹, aber beim zweiten und dritten Hinsehen haben Sie mich doch sehr an Dhark und Riker erinnert. Da nützte Ihnen auch die schöne dunkle Hautfarbe nichts mehr. Wie kriegt man die übrigens hin?« Er winkte ab. »Na, egal.«

»Sie kennen unsere Gesichter?« staunte Dhark.

»Jeder, der sich ein bißchen für galaktische Außenpolitik interessiert, kennt Ihre Gesichter, Commander Dhark! Jetzt aber folgendes: Ihr Flaggschiff hat hier zwar einer Menge Rekruten und einem unbezahlbaren Gard die Haut gerettet, andererseits ist es aber in Hoheitsgebiet der Tel eingedrungen, und das ist eindeutig ein kriegerischer Akt. Und jetzt Sie, Commander!«

»Zwei Dinge vorweg, Gard Wolt. Sie haben uns das Leben gerettet. Danke dafür. Das wäre das eine, und das andere: Ich bin nicht mehr Commander der Planeten, schon seit fast fünf Jahren nicht mehr. Ich bin Privatmann, Forschungsreisender, wenn Sie so wollen. Wir fliegen auch nicht mehr für die Terranische Flotte. Folglich ist die POINT OF auch kein Flaggschiff mehr, folglich kann man auch nicht von einem kriegerischen Akt reden, wenn sie in fremdem Hoheitsgebiet manövriert.«

»So, so.« Hon Wolt musterte die Terraner mit unverhohlener Skepsis. »Und dann dachten Sie, wenn wir schon mal hier sind, verpassen wir uns doch gleich mal eine dunkle Fassade und gucken uns ein bißchen bei den Streitkräften des Imperiums um, oder wie?«

»Hören Sie, Wolt!« Riker brauste auf. »Wir sind zwangsrekrutiert worden, haben Sie das vergessen?«

»Stimmt, ja.« Der alte Gard schabte sich das Kinn. »Aber Sie hätten ihre Identität lüften können. Irgendwas haben Sie also zu verbergen. Oder welche Art von Forschung führt den Privatmann Ren Dhark nach Corim, wenn ich fragen darf?«

»Ich will ganz offen sein, Gard Wolt«, sagte Ren Dhark. »Wir sind auf der Suche nach einem Artefakt aus grauer Vorzeit, nach Geräten, wie wir sie in Höhlensystemen tief unter uralten terranischen Kultstätten gefunden haben. Wir glauben, diese mysteriösen Geräte könnten uns einen Weg aus unserer Misere weisen. Sie haben doch sicher von der Katastrophe gehört, die unsere Sonne getroffen hat?«

»Klar. Es spricht sich schon rum, wenn ein Sternenreich fast seine gesamte Bevölkerung quer durch die Milchstraße transportiert. Was hat Corim mit Ihren komischen Geräten zu tun, Commander Dhark?«

»Das Gerät, das wir zuletzt unter einer antiken Kultstätte auf Terra gefunden haben, hat einen seltsamen energetischen Impuls ausgeschickt, bevor es sich selbst zerstörte«, sagte Dhark. »Unser Bordrechner konnte den Kurs dieses Impulses berechnen. Wir sind ihm durch die halbe Milchstraße gefolgt.«

»Bis nach Corim?« Ein steile Falte grub sich zwischen die grauen Brauen des Gards.

»Bis nach Corim.« Dhark nickte. »Der Adressat des Impulses muß irgendwo auf Ihrem Planeten sein; irgendwo im Umkreis von etwa fünfzehnhundert Kilometern.«

»Ach?« Wolt verschränkte die Arme vor der Brust und neigte seinen schwarzen Schädel auf die Schulter. Seine Neugier war geweckt.

»Wir haben uns nicht zum Spaß getarnt und unter Ihre Bürger gemischt, Wolt«, sagte Riker. »Es ist nämlich so, daß diese Geräte  nennen wir die Dinger der Einfachheit halber weiterhin so  daß sie einen wundersamen Einfluß auf die klimatischen Verhältnisse in ihrer Umgebung ausüben.«

»Jedenfalls glauben wir das«, warf Ren Dhark ein.

»Wo eisige Temperaturen herrschen, wird es plötzlich Frühling«, fuhr Riker fort. »Eine Wüste könnte zu fruchtbarem Land werden und so weiter. Wir wollten uns unter Ihren Leuten umhören, weiter nichts. Falls in dieser Gegend ähnliche Klimawunder vorgekommen sind, müßte sich das ja eigentlich herumgesprochen haben, verstehen Sie?«

»Verstehe.« Der Gard wirkte auf einmal seltsam nachdenklich. »Ich persönlich habe von keinen Klimawundern in dieser Provinz gehört. Doch das will nichts heißen  es ist noch keine dreihundert Jahre her, daß die ersten Kolonisten ihren Fuß auf Corim setzten. Tolacorim wurde sogar erst vor hundertachtzig Jahren gegründet. Ziemlich kurze Zeit für Legendenbildung, würde ich sagen, oder?« Aufmerksam musterte er die beiden Terraner. »Allerdings…«

Riker und Dhark warfen sich verstohlene Blicke zu. Wußte der alte Gard doch etwas? »Allerdings?« fragte Riker.

»Nun ja, Stichwort Kultstätte  sowas haben wir natürlich auch. Sogar in Tolacorim, sogar in dem Umkreis, von dem Sie sprachen.«

»Kultstätte?« Riker runzelte die Stirn. »Haben Sie nicht gerade gesagt, Ihr Volk sei erst vor dreihundert Jahren hier gelandet?«

»Eben«, sagte Wolt. »Das Bauwerk ist viele tausend Jahre alt. Irgendein raumfahrendes Volk muß es zu einer Zeit errichtet haben, als unsere Vorfahren gerade das Rad erfanden und Ihre lernten, das Feuer zu beherrschen.«

Dhark überhörte den Seitenhieb. »Wo liegt diese Kultstätte?«

»Etwas mehr als tausend Kilometer von hier.« Hon Wolt zuckte mit den Schultern. »Nach meinen letzten Informationen haben die verfluchten Rebellen die Gegend besetzt. Sie liegt nur ein paar Dutzend Kilometer von der Provinzhauptstadt entfernt.«

»Haben Sie es auch etwas genauer, Wolt?« fragte Riker.

»O ja, das habe ich.« Ein listiges Lächeln schlich sich auf die Züge des alten Gards. »Folgendes: Wir setzen unsere Geschäftsbeziehung fort  Ihr Schiff hat mir und vielen meiner Leute das Leben gerettet, und ich habe verhindert, daß meine Roboter Sie totspritzen. Sie helfen mir nun, die Schwärme der verfluchten Mistviecher auszuschalten und die verfluchten Rebellen von Corim zu vertreiben, und ich gebe Ihnen im Gegenzug die Koordinaten der Kultstätte.«

»Ausgeschlossen!« Ren Dhark machte eine abwehrende Handbewegung. »Wir können unmöglich in einen Bürgerkrieg eingreifen, und dann noch offiziell und mit eindeutiger Parteinahme! Die POINT OF ist zwar das Privatschiff eines Privatmannes, ihr Einsatz würde aber dennoch als Einsatz eines terranischen Schiffes wahrgenommen werden.«

»Warten Sie, Commander Dhark.« Hon Wolt trat einen Schritt näher. »Warten Sie einen Augenblick. Wer redet denn davon, daß Ihr Schiff in die Kämpfe eingreifen soll? Es geht mir um die verfluchten Bohrschrecken. Die Waffe ist neu, sogar ich habe erst ein einziges Mal gegen sie gekämpft. Wir wissen nicht, wie die verfluchten Rebellen die Schwärme steuern. Eigentlich müßten die verfluchten Mistviecher doch auch die Rebellen und ihre Ausrüstung angreifen. Das tun sie aber nicht. Helfen Sie mir herauszufinden, wie die verdammten Rebellen das anstellen, Commander Dhark.«

»Und wie stellen Sie sich unsere Hilfe vor, Gard Wolt?«

»Ihr Schiff und seine Beiboote sind mit Technik der Rakes (Tel für: Worgun) ausgerüstet. Sie können Intervallfelder aufbauen und im Schutz eines Zwischenkontinuums Wände und Planetenkruste durchdringen… so, wie Ihr Schiff plötzlich aus dem Wüstenboden auftauchte. Ich kenne diese Technik von den Largen (Tel für: Xe-Flash) des Imperiums. Sie könnten mich und zwanzig Roboter mit dieser Technik in die Provinzhauptstadt bringen. Dort werde ich den verfluchten Rebellen schon auf die Schliche kommen. Wenn ich herausfinde, mit welcher Methode sie die Mistviecher steuern, ist der Krieg um Corim so gut wie gewonnen.«

Ren Dhark musterte den Älteren und dachte nach. »Nein«, sagte er schließlich. »In mein Schiff kommt mir kein Tel-Roboter, auch nicht in seine Flash. Aber ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag, Gard Wolt.«

»Ich höre, Commander Dhark.«

»Ich selbst werde Sie in die besetzte Stadt bringen.«

»Sie?!« Wolt machte große Augen.

»Ja. Ich werde Sie persönlich auf Ihrer Mission begleiten.«



*



Es war inzwischen fast dunkel geworden. Nur noch hier und da sahen Dhark und Riker Feuer aus den Flammenwerfern aufleuchten  Tel-Roboter vernichteten die letzten vom Strich-Punkt-Feuer der POINT OF betäubten Bohrschrecken. Die ersten Lichtkegel aus den Helmlampen der Rekruten drangen durch die angebrochene Nacht.

Hon Wolt war zum Rand des Tagebaus zurückgegangen. Dort trommelte er seine überlebenden Rekruten und die Roboter mit Leitungsfunktionen zusammen.

Dhark deaktivierte die Stummschaltung seines Viphos und hob das linke Handgelenk an den Mund. »Dhark an Zentrale. Haben Sie mitgehört?«

»Ja.« Fallutas Stimme drang aus dem Gerät. »Sollen wir zwei Flash schicken?«

»Wir bitten darum. Aber sie sollen unterhalb der Erdoberfläche warten, bis ich mich wieder melde. Ich will nicht, daß die Rekruten und Roboter die Beiboote sehen. Es reicht, wenn dieser Gard von uns weiß.«

»Verstanden.«

Ren Dhark schaltete das Vipho aus und hielt Riker die Rechte hin. »War ziemlich knapp, aber wir habens überstanden. Danke.«

»Ich habe zu danken.« Riker schlug ein. »Heftige Geschichte mit diesen verdammten Bohrschrecken. Bin heilfroh, daß sie vorbei ist. Trotzdem: Es war gut, mal wieder hautnah an deiner Seite zu kämpfen.«

»Ganz meinerseits.« Die Männer sahen einander in die schwarzen Gesichter. Beide lächelten. Dhark empfand eine Nähe zu seinem alten Freund wie lange nicht mehr. Er war zuversichtlich: Männer, die soviel miteinander erlebt hatten wie Dan und er, die konnte so schnell nichts trennen.

Wolts Leute formierten sich und zogen zum Gelände der zerpulverten Garnison. Die Truppe bestand aus noch etwa zweihundert Robotern und knapp fünfzehnhundert Rekruten. Die wenigen Verwundeten, die noch lebten, nahmen sie mit.

Der Gard hatte einen Stellvertreter bestimmt und ihm befohlen, die Truppe in den Teil der Kleinstadt zu führen, den die Bohrschrecken und die Duststrahlen nicht verwüstet hatten. Den sollten die Rekruten und Roboter befestigen und gegen die Rebellen verteidigen, so gut sie konnten. Außerdem mußte ein Lazarett eingerichtet werden.

Hon Wolt kam zu ihnen. Gemeinsam sahen sie der abziehenden Truppe hinterher. Als Tel und Roboter mit der Dunkelheit verschwammen, befahl Ren Dhark, die Flash aus dem Wüstenboden zu fliegen und bei ihnen zu landen.

Der Gard machte große Augen, als zweihundert Meter entfernt plötzlich zwei gedrungene, tankförmige Schatten aus dem Boden stiegen. Lautlos glitten sie heran. Ein silbriges Geflimmer umgab sie, das Intervallum. Es erlosch, als die Beiboote die Landestützen ausfuhren und vor ihnen im Sand aufsetzten. Flash 003 und 008.

Die Einstiegsluken öffneten sich. Beide Kleinstraumschiffe waren leer. Der Checkmaster hatte sie aus der POINT OF zur Oberfläche gesteuert. Ren Dhark und Hon Wolt stiegen in die 003, Dan Riker in die 008. Die Luken schlossen sich, der Checkmaster aktivierte die Intervallfelder und holte die Beiboote zurück an Bord des Ringraumers.

Schon auf dem kurzen Weg dorthin wurde Hon Wolt nervös. Die Bilder auf dem Monitor über ihm irritierten ihn: Er zeigte nichts als das Schwarz der ewigen Nacht unter Tag. Und schließlich das flimmernde Intervallum des großen Ringraumers mitten in den Strukturen der Planetenkruste.

»Wohin fliegen wir?« fragte er unfreundlich, als die Intervallfelder von Mutterschiff und Beiboot miteinander verschmolzen und die Flash in die Beibootdepots schwebten.

»Wir sind jetzt in der POINT OF.« 003 machte in seiner Bucht fest, die Ausstiegsluke öffnete sich. »Willkommen an Bord meines Schiffes, Gard Wolt.« Er stieg aus.

»Folgendes, Commander«, schnaubte Wolt, während er aus dem Beiboot kletterte. »Ich hielt Sie immer für einen vertrauenswürdigen Mann, aber das hier…!« Breitbeinig baute er sich vor Ren Dhark auf. Die Hände zu Fäusten geballt spähte er nach Riker, der in einer Bucht dreißig Meter weiter aus 008 kletterte. »Das ist Verrat! Was habe ich an Bord Ihres verfluchten Schiffes verloren!? Sie hatten mir zugesagt, mich in das besetzte Gebiet zu begleiten!«

»Beruhigen Sie sich, Gard!« Ren Dhark hob beschwichtigend die Hände. Die Landung der Rebellen, der Angriff auf seine Garnison, die Spannung wegen der einsamen Mission, die er sich aus freien Stücken aufgeladen hatte  natürlich war der Tel gestreßt. »Das ist nur eine Zwischenlandung«, sagte Dhark. »Ich stehe selbstverständlich zu meinem Wort! Ich werde Sie in das Rebellengebiet begleiten, aber so ein Unternehmen muß doch vorbereitet werden!«

Der Gard entspannte sich ein wenig. Unsicher blickte er von Dhark zu Riker, der inzwischen zu ihnen gekommen war. »Wir brauchen Waffen, Wolt«, sagte der. »Wir brauchen Ausrüstung, Proviant, Ortungsdaten, eine starke Kommandostruktur im Hintergrund und Rückzugsmöglichkeiten für den Notfall. Sie sind doch ein verdammter Spieß, Sie müßten solche Dinge doch wissen.«

Der Gard nickte grimmig. »Na gut. Sie haben wahrscheinlich recht. Entschuldigung. War nicht gerade ein Urlaubstag heute.«

»Schon in Ordnung.« Dhark winkte ab. »Vergessen wirs.« Er winkte den Tel hinter sich her. »Kommen Sie, wir gehen in die Zentrale.«

Schweigend verließen sie das Flashdepot, schweigend stiegen sie in den Antigravschacht, schweigend liefen sie den Hauptgang zur Zentrale entlang. Das Westschott öffnete sich, sie traten ein. Hon Wolt ging zwischen Dhark und Riker, und der Commander spürte, wie sehr der alte Gard sich um Haltung bemühte, als sie zum Kommandostand gingen.

Die Männer und Frauen der Zentrale begrüßten ihre beiden Chefs mit Gesten und Ausrufen der Erleichterung. Niemand verlor allzu viele Worte, doch in allen Gesichtern stand die Freude darüber, beide wieder lebend an Bord zu sehen. Den Gast nahm man eher reserviert zur Kenntnis.

Dhark stellte den Gard vor, sagte ein paar lobende Worte über ihn und erklärte dann, daß er noch in der gleichen Planetennacht mit Hon Wolt in das Gebiet der von den Rebellen eroberten Stadt fliegen wollte. Schließlich wandte er ich an Hen Falluta. »Danke, daß Sie so kompromißlos eingegriffen haben, Hen. Das hat uns das Leben gerettet.« Er blickte zu Wolt. »Und einige Türen geöffnet.«

»Das war keine Frage, Commander«, wehrte der Erste Offizier der POINT OF ab. »Jeder hier begriff, daß Sie und Mr. Riker in akuter Lebensgefahr schwebten. Also mußten wir eingreifen, es gab überhaupt keine Alternative.«

»Du willst noch einmal auf die Planetenoberfläche?« Die Aussicht schien Amy Stewart nicht gerade zu begeistern. »Muß das sein?«

»Wir haben Informationen über eine uralte Kultstätte. Vielleicht finden wir dort, was wir suchen.« Er berichtete der Besatzung von seinem Handel mit Wolt. Mißtrauische Blicke trafen den Gard, doch keiner erhob irgendwelche Einwände.

»Wann wollt ihr aufbrechen?« fragte Amy Stewart.

Fragend blickte Ren Dhark zu dem Tel. »Die Corimnacht hat erst begonnen«, sagte Wolt. »Wenn wir sofort aufbrechen, können wir noch fast zehn Stunden im Schutz der Dunkelheit operieren.«

»Nehmen wir uns lieber drei Stunden Zeit, um zu ruhen, zu essen, alle Eventualitäten durchzusprechen und Sie mit unseren Geräten auszurüsten, Gard«, sagte Dhark. »Sieben Stunden im Schutz der Dunkelheit müßten uns reichen.«

Er wandte sich an seine Gefährtin. »Würdest du es übernehmen, Hon Wolt in eine Kabine zu bringen, in der er sich frisch machen und ein wenig ruhen kann?« Amy nickte. Gemeinsam mit dem Tel stieg sie die Wendeltreppe zur Galerie hinauf.

Ren Dhark nahm Dan Riker zur Seite. »Ich denke, wir beide haben mehr als nur einen flüchtigen Eindruck von den Rebellen. Sie sind gefährlich, was meinst du?«

»Sie werfen mit Atombomben, sie hetzen gefräßige Insektenmutanten auf Menschen und Material«, bestätigte Riker. »Harmlos sind sie also keineswegs. Doch worauf willst du hinaus?«

»Es liegt auch in unserem Interesse, diese scheußliche Vernichtungswaffe auszuschalten. Ich habe keine Lust, von Bohrschrecken überfallen zu werden, während wir die Kultstätte untersuchen, von der Wolt gesprochen hat. Wenn ich also mit ihm ins Gebiet der Rebellen fliege, brauche ich alle Möglichkeiten der POINT OF. Und ich brauche dich.«

»Ich begleite dich gern, kein Problem.«

»Nein, ich brauche dich an Bord des Schiffes. Keiner ist so kampferfahren wie du  und du bist mein Freund. Ich will, daß du den Einsatz von der Kommandozentrale aus überwachst.«

Riker musterte Dhark. Der Commander konnte den Ausdruck seiner Augen nicht deuten. War er überrascht? Schließlich nickte Riker langsam. »Einverstanden. Unter einer Bedingung.«

»Nämlich?«

»Du gehst nicht allein.«

»Gut. Und wen soll ich deiner Meinung nach mitnehmen?«

»Zwei Cyborgs. Das würde mich ungeheuer beruhigen.«

»Das glaube ich gern. Wie wäre es mit Sass und Yello?«

»Einverstanden.«
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»Das ist ein Kommunikationsgerät.« Amy befestigte ein Vipho an Wolts Handgelenk. »Lassen Sie es eingeschaltet, dann weiß die Schiffszentrale jederzeit, was in Ihrer Umgebung vorgeht. Und sollten Sie unterwegs von den anderen getrennt werden, können Sie sich mit diesem Gerät jederzeit mit ihnen in Verbindung setzen.« Sie schärfte ihm die Codes von Dhark, Sass und Yello ein.

»Den Commander kenne ich, aber die anderen beiden  was sind das für Männer?«

»Gute Männer«, beschied Amy ihm knapp. »Nehmen Sie diese Brille«, forderte sie Wolt auf. »Sie ist in Wahrheit ein mikrofeines Nachtsichtgerät, mit dieser Taste hier am Nasenbügel aktivieren Sie es. Setzen Sie das Gestell auf und probieren Sie es aus.«

Der alte Gard tat, was sie verlangte. Doch er gab sich mürrisch. Es schmeckte ihm nicht, daß die Terraner eine Frau abstellten, um ihn in die Ausrüstung einzuweisen. Insofern hatten er und Amy Stewart etwas gemeinsam  ihr paßte es nicht, daß nicht sie, sondern Jes Yello und Bram Sass den Commander auf seinem Einsatz begleiten sollten. Entsprechend gereizt war sie.

»Hören Sie genau zu, Wolt, ich sags nur einmal.« In der Linken präsentierte sie ihm einen kleinen Paralysator, in der Rechten einen Handnadelstrahler. Mit knappen Worten erklärte sie ihm die Handhabung der Waffen. »Keine Ahnung, warum der Commander Ihnen diese Waffen anvertraut, aber er wird seinen Grund haben.« Sie rammte ihm die Strahler in die Schulterholster.

Natürlich hatte Dhark begründet, warum er Yello und Sass und nicht sie, Amy, mitnehmen wollte. Frauen würden bei den Tel nicht die aktive Rolle spielen, die in der terranischen Kultur selbstverständlich für sie war, sie würde zu sehr auffallen und so weiter. Die Argumente leuchteten Amy ein, und sie konnte ihrem Geliebten nicht wirklich böse sein.

Unglücklicherweise mußte sie diesen alten Gard in die Ausrüstung einweisen. Ihm konnte sie böse sein.

»Sie haben ein verdammtes Glück, daß der Commander Sie in die Höhle des Löwen fliegt. Keine Ahnung, warum er das tut. Ich persönlich hätte Sie zum Teufel geschickt.«

»Teufel? Was ist das?« Die Terranerin wurde Hon Wolt allmählich unheimlich.

»Vergessen Sie es.« Sie warf ihm ein Kleiderbündel vor die Füße. »Sie müssen Ihre Uniform ausziehen. Wir haben Ihnen hier Zivilkleidung zusammengestellt. Alles nach Ihren Angaben über die Gepflogenheiten der Rebellen. Eine Armbinde, wie Rebellenunteroffiziere sie tragen, ist auch dabei.«

Wolt öffnete seine Uniform. »Warum verhalten Sie sich so abweisend, Amy Stewart?« fragte Wolt, während er seine Uniform aufknöpfte. »Folgendes: Der Commander und ich haben ein schlichtes Geschäft gemacht, weiter nichts. Er bringt mich in die besetzte Stadt, und ich gebe ihm die Koordinaten dieser mysteriösen Kultstätte. Haben Sie ein Problem damit?«

»Diese Kultstätte würden wir auch ohne Ihre Hilfe finden.« Amy rauschte zur Kabinentür hinaus. Der Gard knurrte ein paar Flüche, während er sich umzog.

Später lieferte Amy ihn im Flashdepot ab. Dort erwartete ihn Ren Dhark mit Sass und Yello. Auch sie trugen Zivilistenkleidung, wie sie auf Corim üblich war. Der Commander hatte die gleiche Brille wie Wolt.

Amy rauschte grußlos ab, und Dhark machte die Männer miteinander bekannt. Wolt wußte, daß sie ihre Haut künstlich gefärbt hatten, sonst hätte er sie für Tel gehalten. Der eine, Jes Yello, war klein und ziemlich dünn, ein ganz und gar unauffälliger Mann.

Der zweite Terraner, Bram Sass, war nicht viel größer, dafür aber reichlich stämmig. Er hatte dunkles langes Haar und ein grobes, kantiges Gesicht. Hon Wolt hätte einen Typ wie Sass eher im Führerhaus eines Tagebaubaggers als in einem terranischen Ringraumer vermutet. Der Mann kam ihm langsam in seinen Bewegungen vor, fast phlegmatisch, und das Schwarz seiner Haut war irgendwie natürlicher als bei seinen Gefährten.

Keiner der beiden Männer trug ein Nachtsichtgerät, und beide machten einen eher schwächlichen, Sass sogar einen unbedarften Eindruck. Hon Wolt fragte sich, ob sie den Strapazen der bevorstehenden Mission gewachsen sein würden.

»Unsere Ortung hat die Provinzhauptstadt durchforstet, Gard Wolt«, sagte Ren Dhark. »Und unsere Funkzentrale konnte den aufgefangenen Funkverkehr der letzten Stunden auswerten. Die Rebellen scheinen ihr Hauptquartier auf dem Raumhafen aufgeschlagen zu haben  und zwar auf der Seite, die an die Wüste grenzt. Dort haben wir ein Objekt mit auffällig hohem Energieniveau angepeilt. Eine Flutlichtanlage taucht diesen Abschnitt des Flugfelds allerdings in grelles Licht, wir müssen also in der Stadt landen und uns dann zum Raumhafen durchschlagen. Eine unserer Aufklärungsdrohnen hat eine Lagerhalle in der Nähe des Flugfeldes als günstiges Ziel ausgespäht. Dort wird nachts nicht gearbeitet.«

»Gut.« Der Gard nickte grimmig.

»Sie fliegen bei Jes Yello in Flash 010 mit, Gard Wolt«, sagte Dhark und ging zu seiner 003. Wolt stieg zu dem kleinen schmächtigen Yello in die Maschine.

Mit aktivierten Intervallfeldern schwebten die beiden Flash aus der POINT OF. Unter vollem Tarnschutz steuerten Dhark und Yello unterirdisch die nächtliche Stadt an. Einige Minuten später stiegen sie exakt an dem Koordinatenpunkt aus dem Boden, den der Checkmaster berechnet hatte  in einer gekühlten Lagerhalle. In den meterhohen Regalen standen Kartons mit Lebensmitteln. Der Checkmaster holte die Flash per To-Richtfunksteuerung zurück in die POINT OF.

Hon Wolt staunte, weil Sass und Yello im Handumdrehen den Personalzugang aufbrachen. Nacheinander huschten die Männer aus der Halle in die Nacht. Stimmen und der Lärm vieler Schritte hallten durch die Straßen, und von fern hörte man Sirenengeheul.
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Die Straßen waren voller Tel. Man hätte meinen können, der neue Arbeitstag hätte bereits begonnen, dabei war es mitten in der Nacht. Die Leute hatten es eilig, strebten alle in eine Richtung und palaverten und gestikulierten aufgeregt miteinander. Polizeigleiter schwebten mit hoher Geschwindigkeit vorbei, einige mit eingeschalteten Warnlichtern und Sirenen.

»Normal ist das nicht«, sagte Wolt. »Fragen Sie mich nicht, was hier los ist, ich weiß es nicht.«

»Dann sollten wir es herausfinden.« Dhark und Wolt gingen Seite an Seite. Bram Sass sicherte ihren Rücken, Jes Yello ging zwei Schritte vor ihnen.

»Nach rechts«, sagte Wolt. Sie bogen in eine breite Straße ein, die zum Raumhafen führte. Eine Gruppe einheimischer Männer überholte sie. »Wartet mal!« rief Wolt ihnen hinterher. Die Leute drehten sich um. »Gibts Probleme in der Stadt? Wohin wollt ihr denn alle?«

»Seid ihr fremd hier, oder was?« rief einer der Tel im Weitergehen. »Delten spricht auf dem Platz der Kolonie, wir wollen ihm einheizen!«

»Wieso das?«

»Wo lebt ihr denn? Weil seine verdammten Rebellen Corim mit Massenvernichtungswaffen angegriffen haben! Noch nie was von Bohrschrecken gehört, he?!«

»Propagandalügen!« tönte es aus einer Gruppe auf der anderen Straßenseite. »Das Imperium wollte die Rebellen mit der Geheimwaffe angreifen! Unsere Stadt wollten sie einfach opfern! Doch die Waffe ist ihnen aus dem Ruder gelaufen!«

»Was für ein Schwachsinn!« schrie der Rädelsführer der anderen Gruppe. »Wie kommt ihr bloß auf sowas?«

»Pauk Delten hat es eben selbst gesagt!« Aus der Gruppe auf der anderen Straßenseite streckten sie mobile Funk- und TV-Geräte in die Luft, über die sie offensichtlich die Rede jenes Delten verfolgten. »Die verdammten Reaktionäre scheuen vor nichts zurück…!«

»Ihr sympathisiert mit den Rebellen?!«

»Mit wem sonst? Etwa mit den Ausbeutern des Imperiums?«

Beide Gruppen blieben stehen. Beschimpfungen flogen über die Straße hin und her, dann Drohungen, dann Steine. Wolt und die Terraner machten, daß sie weiterkamen.

»Wer ist Delten?« wollte Dhark wissen.

»Er besitzt eine große Fertigungsanlage für Spezialgleiter irgendwo im Westen der Stadt.« Wolt war erschüttert. »Ich wußte nicht, daß er mit den Rebellen unter einer Decke steckt.« Er sah zurück. Die beiden Gruppen stürmten aufeinander los. Mitten auf der Straße lieferten sich die Tel eine handfeste Schlägerei.

»Ganz schön aufgeheizt, die Atmosphäre hier«, sagte Dhark. Polizeigleiter mit Warnlichtern und Sirenen schwebten an ihnen vorbei.

»Es ist Krieg, Commander Dhark«, blaffte Wolt. »Ich wundere mich nur, wie schnell sich der Einsatz der Bohrschrecken herumgesprochen hat.«

»Wahrscheinlich haben die Rebellen damit auch Militärbasen angegriffen, die näher an der Stadt lagen als Ihre Ausbildungsgarnison«, sagte Dhark. Der Gard antwortete nicht. Die Schlußfolgerung schien ihm so schrecklich wie einleuchtend zugleich.

Immer mehr Menschen überholten sie. Aus allen Seitenstraßen strömten sie auf die Hauptstraße zum Raumhafen. Geschrei wurde laut, es übertönte eine einzelne Stimme, die sich anhörte, als dröhne sie aus Lautsprechern.

Sie erreichten den Platz der Kolonie. Eine Großbildleinwand überragte Zehntausende von Menschen, die sich hier versammelt hatten. Ein kleiner schmächtiger Mann war darauf zu erkennen. Obwohl er laut und eindringlich sprach und obwohl große Lautsprecherboxen den ganzen Platz mit seiner Stimme beschallten, verstand Dhark nur einzelne Satzfetzen: »Nur mit Ruhe können wir die Lage meistern… die bösartige Propaganda des Feindes… Besonnenheit ist jetzt gefragt… innere Zersetzung durch Agenten des Feindes…« und so weiter.

An einigen Ecken des Platzes schlugen die Leute aufeinander ein. Auf der rechten Seite, wo die Hauptstraße weiter zum Raumhafen führte, sah Dhark Warnlichter von Polizeigleitern.

Blauuniformierte Tel lieferten sich dort Schlägereien mit Zivilisten. Die Uniformierten trugen Armbinden, die sie als Polizisten der Rebellen auswiesen.

Immer neue Gleiter fuhren aus der Richtung herbei, in der das Raumfeld lag. Dhark beobachtete, wie die Uniformierten einige Tel in Zivilkleidung abführten, in einen Gleiter verfrachteten und einstiegen.

»Sie bringen die Leute zum Raumhafen.« Auch Wolt hatte die Szene beobachtet. »Vielleicht haben die Rebellen dort eine Polizeizentrale improvisiert.«

»Oder ein Gefängnis.« Dhark deutete auf das Getümmel bei den Polizeigleitern. »Unsere Chance.« Sie arbeiteten sich durch die Menge. Der Mann auf der Großbildleinwand sprach von einer blühenden Zukunft Corims und von den schweren Zeiten, die man bis dahin durchzustehen hätte und die nur gemeinsam zu meistern seien.

»Was haben Sie vor, Commander Dhark?« Der Gard begriff nicht, warum Dhark und seine beiden Begleiter die Polizeifahrzeuge so zielstrebig ansteuerten.

»Vertrauen Sie mir, Gard Wolt.« Im Gehen winkte Dhark Sass und Yello zu sich heran. Er gab ihnen Anweisungen auf Angloter. Wolt verstand kein Wort. Die beiden kleinen Männer nickten kurz und beschleunigten ihre Schritte. Dhark hielt Wolt am Arm fest und deutete auf die Häuserfront. »Wir beide umgehen die Schlägerei und die Polizeigleiter.«

Wolt folgte dem Terraner und stellte keine weiteren Fragen. Dessen Vertrauen zu seinem eigenen Plan steckte den Gard an  obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was der Commander eigentlich plante.

Er blickte zurück  und sah, wie Sass und Yello sich mitten ins Schlachtgetümmel stürzten. Fäuste und Knüppel flogen, die Polizei hielt mit Paralysatoren in die aufgebrachte Menge. »Porasa und Sarapo sei ihnen gnädig«, stöhnte Wolt. »Folgendes, Commander  was auch immer Sie sich dabei denken: Es ist Irrsinn! Verfluchter Irrsinn!«

Dicht an der Fassadenfront entlang huschten sie an der Gleiterarmada vorbei. Wolt sah, wie Blauuniformierte reglose Körper zu einem Gleiter schleiften und hineinwarfen. Die Augen der Polizisten leuchteten rot. »Die verfluchten Rebellen haben eigene Roboter!« Er erkannte Sass und Yello unter den Festgenommenen; beide waren bewußtlos, und beide wurden in einen großen Transportgleiter verfrachtet. »Habe ich es nicht gesagt?!« Hon Wolt geriet außer sich. »Irrsinn!«

»Beruhigen Sie sich, Gard Wolt!« Dhark faßte ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Sie befolgen nur meine Befehle, weiter nichts!« Seite an Seite liefen sie die Straße zum Flugfeld hinunter.

Polizeigleiter mit aktivierten Warnlichtern und Sirenengeheul rasten an ihnen vorbei Richtung Raumhafen. Einer hielt direkt neben ihnen. Die Sirenen gellten Wolt in den Ohren. Er wollte unter seine Jacke zu seinem Handstrahler greifen, doch Dhark hielt sein Handgelenk fest. Die Schiebetür zum Transportraum wurde aufgerissen. Dhark schob den Gard in das Fahrzeug und kletterte hinterher. Jemand schloß die Tür, der Gleiter schwebte weiter.

»Großartig!«

»Einfach Spitze!«

Die sieben oder acht Gefangenen im Transportraum riefen durcheinander. »Wo lernt man das?«

»Für welche Seite arbeitet ihr?«

Wolt begriff überhaupt nichts. Er starrte in den Fußraum  dort lagen zwei blauuniformierte Gestalten. Ihre Köpfe waren seltsam verdreht, in einem flackerte das linke Augen rötlich.

Roboter!

Jemand hatte ihnen einfach die Köpfe und damit die Steuermodule abgerissen! Der Gard schnappte nach Luft. Beide Herzen in seiner Brust gerieten ins Stolpern.

»Nicht einmal ›Piep‹ haben die mehr gemacht!«

»Tolle Nummer!«

Jemand hatte die Vergitterung zwischen Transportraum und Fahrerkabine herausgerissen. Die Gefangenen langten nach vorn und klopften dem Fahrer und dem Beifahrer auf die Schultern. »Kann man bei euch Nahkampfkurse nehmen?«

»Und was jetzt?«

»Jetzt hauen wir die anderen raus!«

Hon Wolt traute seinen Augen nicht: In der Pilotenkabine saßen Bram Sass und Jes Yello. Beide bluteten aus Wunden am Kopf. Mit blinkenden Warnlichtern und heulenden Sirenen steuerten sie den Gleiter in den Raumhafen hinein. Sie passierten fünf Kontrollposten, jeder winkte sie durch.
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Die Gefangenen protestierten lautstark, als Sass und Yello ausstiegen. »Greift das improvisierte Gefängnis an und befreit eure Leute!« Dhark drückte dem Rädelsführer und einem zweiten Tel Paralysatoren in die Hand, die er den zerstörten Robotern abgenommen hatte. »Wir sorgen am anderen Ende des Flugfeldes für Unruhe.«

»Später kommen wir nach«, versprach Sass. Er und Yello hatten sich die Uniformen der Roboter angezogen. Die acht Tel  durchweg Männer und durchweg Anhänger des Imperiums  hatten sie von ihren Fesseln befreit.

Murrend, doch getröstet durch den unverhofften Besitz der beiden Waffen und ihre wiedererlangte Freiheit, setzten sich zwei der Männer in die Fahrerkabine. Der Gleiter hob sich und steuerte die drei Frachter am Eingang des Raumhafens an, in denen Ordnungskräfte der Rebellen ihre Gefangenen einsperrten und vermutlich auch aburteilten. Das Fahrzeug verschwand in der Nacht.

»Sie haben keine Chance gegen die Rebellen«, sagte Hon Wolt. »Sie tun mir leid.« Ungläubig starrte er die beiden kleinen Terraner an. Als er sie wenige Minuten zuvor in der Pilotenkabine des Gleiters erkannt hatte, bluteten beide aus klaffenden Platzwunden im Gesicht und am Hinterkopf. Jetzt konnte der Gard weiter nichts als ein paar Schrammen erkennen.

»Das ist nicht zu ändern, Gard.« Dhark deutete auf sieben Frachter. Sie standen knapp zwei Kilometer entfernt am Ende des Flugfelds im hellen Schein der Flutlichtanlage. »Statt gleich gefesselt in irgendeinem Laderaum zu landen, leisten sie uns einen wertvollen Dienst  bevor sie später gefesselt in irgendeinem Laderaum landen.« Er bemerkte Wolts Erstaunen über die schnell heilenden Wunden der beiden Gefährten. Bewußt hatte er darauf verzichtet, den Gard in die Geheimnisse der terranischen Cyborgs einzuweihen.

Entlang des hohen Metallzauns, der Raumhafen und Wüste trennte, liefen sie zu den sieben Frachtern. Dort, ganz am Rande des Landefeldes, hatte Grappa das stark erhöhte Energieniveau angepeilt.

Dreihundert Meter trennten sie noch von den Frachtern und hundert von der Grenze des Lichtkegels, als auf einmal Schwirren und Rasseln die Nachtluft erfüllte. Instinktiv warfen die Männer sich zu Boden. »Bohrschrecken!« zischte Dhark. Das Geräusch würde ihn bis ans Ende seiner Tage im Traum verfolgen. Er und Wolt rollten sich auf den Rücken und zogen ihre Strahler. Sass und Yello kannten die Gefahr nur aus Berichten, sie folgten dem Beispiel ihres Chefs und des Tels.

Minutenlang schwirrte ein gewaltiger Schwarm Bohrschrecken über sie hinweg. Keine einzige griff an. Nach und nach verlor sich der gräßliche Lärm in der Nacht. Die Männer standen auf. »Die verfluchten Mistviecher kamen aus den Frachtern«, flüsterte Wolt. »Warum fallen sie nicht über den Zaun und die Schiffe her? Warum haben sie uns verschont?«

Keiner hatte eine Antwort. »Sehen Sie das schwere Gerät zwischen den Frachtern?« Dhark deutete auf ein fast zwanzig Meter langes gepanzertes Kettenfahrzeug. Es stand im Zentrum des Kreises, an dessen Rändern die sieben Frachter in einer Entfernung jeweils knapp hundert Metern gelandet waren. »Von dort aus steuern die Rebellen die Schwärme.«

»Glauben Sie?« Durch seine Nachtsichtbrille spähte Wolt hinüber zu dem Kuppelpanzer.

»Ich bin überzeugt davon.«

Sie standen auf. Sass und Yello, beide blauuniformiert, nahmen Dhark und Wolt zwischen sich. Sie gingen los. Von fern heulten Sirenen. Vermutlich griffen die acht befreiten Tel mit ihren Paralysatoren das Hauptquartier der Rebellenpolizei an.

Die sieben Frachter waren nicht besonders groß. Keiner war länger als dreißig oder vierzig Meter. Unter einem standen zwei Bewaffnete und spähten über das Landefeld. An dessen anderer Seite, dort wo es an die Stadt grenzte, waren Kämpfe ausgebrochen. Man sah Explosionsblitze und hörte Detonationslärm. Die drei Terraner und der Gard traten in den Schein der Flutlichtanlage. Sie gingen direkt auf die beiden Bewaffneten zu. »Was immer jetzt geschieht, lassen Sie mich reden«, flüsterte Dhark. Wolt nickte grimmig.

»Stehenbleiben!« rief einer der Posten. Ihre Strahler im Anschlag kamen sie zu ihnen. Sie trugen Zivilkleidung und blaue Armbinden. »Was habt ihr hier bei der Kommandozentrale verloren?« blaffte einer. »Ich dachte, sämtliche Polizeikräfte werden in der Stadt gebraucht?«

»Gibt es ernsthafte Kämpfe?« erkundigte sich der andere neugierig.

»Leider«, sagte Sass in reinstem Tel. »Wir kehren auch gleich in unser Einsatzgebiet zurück. Doch diese beiden hier haben unter Umständen wichtige Informationen.«

Die Posten traten näher. Aufmerksam taxierten sie Dhark und Wolt. »Was sind das für Leute?«

»Hon Wolt und Renon Darak«, sagte Sass. »Sie sind von den imperialen Streitkräften zu uns übergelaufen.«

»Habt ihr sie nach Waffen durchsucht?«

»Selbstverständlich.«

»Was sind das für Informationen, die Sie da angeblich haben?« wandte sich einer der Posten an Wolt.

»Der ehemalige Gouverneur von Tolacorim hat eine Untergrundregierung gebildet«, sagte Dhark. »Wir kennen ihr geheimes Hauptquartier. Von dort aus schürt man die Unruhen. Wir wissen, wie viele Imperiale den Regierungssitz bewachen, wir kennen ihre Bewaffnung, und wir haben Einblick in die nächsten Planungsschritte der illegalen Stadtregierung.«

»Leck mich…« murmelte einer der Posten erschrocken, und der zweite trat noch näher an Dhark heran. »Woher haben Sie diese Informationen?« fragte er mit auffallend heiserer Stimme.

»Wir sind Mitglieder der neuen Untergrundregierung.«

Der Posten wich zurück und schnitt eine ungläubige Miene. »Mitkommen!« Er drehte sich um und lief zur mobilen Kommandozentrale. Der zweite Posten blieb mit Sass zurück. Dhark hörte, wie sie im Plauderton miteinander sprachen. Ihre Stimmen blieben allmählich zurück.

Ihr bewaffneter Begleiter brachte sie zu einer Gitterroststiege, die zu einem offenen Seitenschott der gepanzerten Zentrale führte. Dhark hätte es lieber gesehen, wenn er seinen Kommandanten per Funk aus dem Fahrzeug gerufen hätte. Eine hochrangige Geisel hätte die Sache unter Umständen erleichtert.

Zehn oder fünfzehn Schritte trennten sie noch von der kurzen Treppe, als die Luft wieder von Schwirren und Rasseln zu vibrieren begann. Von einem der Frachter erhob sich erneut ein Schwarm Bohrschrecken und flog hinaus in die Wüste. Der Posten hielt sich die Ohren zu und setzte seinen Fuß auf die erste Treppenstufe. Er drehte sich um und bedeutete den Männern mit Handzeichen zu warten. Eine andere Verständigung war bei dem Lärm nicht möglich.

Yello beugte sich zum Ohr des Rebellen, tat, als hätte er ihm etwas zu sagen, stieß aber nur zweimal kurz und kräftig zu. Beide Male mit dem Ellbogen  das erste Mal in den Solarplexus des Tel, das zweite Mal in seinen Nacken. Der Posten brach bewußtlos zusammen.

Hon Wolt stand starr vor Schreck. Sass durchquerte im Laufschritt die erleuchtete Kreisfläche. Das Schwirren des Bohrschreckenschwarms entfernte sich endlich. »Ich habe ihn paralysiert und an die Landestütze eines Frachters gefesselt«, sagte Sass.

Wolt sah, daß nun sogar die Schrammen aus seinem Gesicht verschwunden waren. Er wich zurück. Plötzlich graute ihm vor den beiden kleinen Terranern. »Verflucht…« flüsterte er. Mehr brachte er nicht über die Lippen.

Sie setzten den zweiten Posten auf die unterste Treppenstufe und fesselten ihn mit seinem Gurt und seinem Waffenriemen ans Geländer. Er sah bei flüchtiger Betrachtung aus wie jemand, der mal eben ein wenig verschnaufte.

Sass huschte als erster die Stiege hinauf. Die anderen folgten ihm lautlos.
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Die eigentliche Zentrale hatte zwei Ebenen und einen ovalen Grundriß. Besonders groß war sie nicht, vielleicht zehn Meter lang und vier Meter breit, doch durch die beiden Ebenen hatte sie eine erhebliche Grundfläche. Ein wahrer Dschungel von Geräten machte sie völlig unübersichtlich.

Dhark und Wolt kauerten auf einem schmalen Gang zu beiden Seiten des Schotts, durch das man die Zentrale betreten konnte. Hinter ihnen drückten sich Sass und Yello gegen die Wand. Alle lauschten und spähten sie.

In der unteren Ebene saßen zwei Tel an Instrumententafeln. Beide wandten dem Schott den Rücken zu. Auf der zweiten Ebene hockten vier weitere Tel um eine Schaltkonsole unter einem Ring aus Sichtschirmen. Eine kupferfarbene Röhre ragte von der Konsole aus bis zur Decke hinauf.

»Schwarm sieben ausgeschleust!« rief einer der Männer an dem Steuerpult. Er hatte ein entstelltes Gesicht, und wenn er sprach, glänzten chromfarbene Zähne in seinem Mund. »Schwarm acht fertigmachen zum Ausschleusen!« rief er.

Dhark beobachte, wie die schwarzen Finger des Entstellten über Schalter und Tasten rund um die kupferfarbene Röhre flogen. »Magnetfeldmodulator justiert!« meldete er.

Die anderen sahen konzentriert auf die Monitore über ihren Köpfen oder bedienten irgendwelche Instrumente auf den Schaltflächen vor ihren Sitzen. »Planetares Magnetfeld an Schwarm acht gekoppelt!« rief einer.

Der mit dem entstellten Gesicht bestätigte. Er berührte eine Taste und sagte: »Frachterschleuse öffnen! Raus mit den Tierchen!« Aus dem Funk plärrte eine Stimme. Sie meldete die Ausschleusung des nächsten Bohrschreckenschwarms. Dhark zog die Schultern hoch. Seine Nackenhaare richteten sich auf.

»Magnetfeldmodulator sendet seine Impulse!« rief einer der Tel an der Steuerkonsole.

»Sie folgen dem Impuls!« rief der Entstellte. »Wunderbar!« Er klatschte in die Hände. »Das läuft ja wie von selbst! Guten Appetit, sage ich nur. Schwarm neun fertigmachen zum Ausschleusen! Magnetfeldmodulator auf neue Koordinaten justieren!«

Plötzlich begriff Ren Dhark. Er beugte sich nahe an Wolts Ohr. »Sie manipulieren das planetare Magnetfeld, verstehen Sie?« Der Gard nickte. »Sie schaffen es irgendwie, die Bohrschreckenschwärme mit dem Magnetfeld zu koppeln und senden dann zielgerichtete Impulse aus, die den Schwarm ins Ziel lenken«, flüsterte er. »Das ist so genial wie schrecklich. Offenbar benötigen diese Magnetfeldimpulse kaum Energie, denn unsere Ortung hat sie nicht angepeilt.«

Hon Wolt nickte. Dann drehte er den Kopf, bis sein Mund fast Dharks Ohr berührte, und flüsterte: »Folgendes, Commander: Wir sprengen diese verfluchte Zentrale in die Luft, und dann haben wir Ruhe.«

»Bloß nicht«, zischte Dhark. »Was glauben Sie, was die führungslosen Schwärme dann anrichten?« Er schüttelte den Kopf. »Weg hier«, flüsterte er. »Sie wissen, was Sie wissen wollten, und können jetzt an einer Abwehrtechnik arbeiten.« Er zog den Tel fort vom Schott.

Ein Schatten fiel auf sie. Ein hünenhafter Tel in blauer Uniform stand in einer Luke auf der anderen Seite des kleinen Querganges. Hinter ihm ein zweiter, kleinerer. Beide richteten ihre Strahler auf Wolt und die Terraner. »Aufstehen«, sagte der Hüne gleichmütig. »Sie machen eine falsche Bewegung, und wir drücken ab.« Mit der Waffe deutete er in die Zentrale. »Sie sind neugierig, ja? Dann hinein mit Ihnen.«

Dhark und seine Gefährten standen auf und hoben die Arme. Mit einem Blick bedeutete der Commander den Cyborgs, sich zurückzuhalten. Nacheinander betraten sie die ovale Steuerzentrale. Die Tel darin sprangen von ihren Arbeitsplätzen auf und griffen nach ihren Waffen. Als sie die erhobenen Hände der vier Fremden und hinter ihnen den Hünen mit gezogener Waffe sahen, entspannten sie sich und ließen ihre Strahler stecken.

»Besuch«, sagte der Hüne gleichmütig. »Nach Waffen abklopfen.« Bis auf den mit dem entstellten Gesicht stiegen die Tel aus der zweiten Ebene herab und tasteten Wolt und die Terraner ab. Danach lagen vier Handnadelstrahler und vier Paralysatoren auf dem Instrumentenpult neben der Treppe zur zweiten Ebene.

Der blauuniformierte Hüne  ganz offensichtlich der Kommandant  betrachtete die Waffen mit ausdrucksloser Miene. »Terranische Handnadelstrahler, Wer Barun!« Der Tel mit dem entstellten Gesicht hatte die Strahler von seinem Arbeitsplatz aus identifiziert. »Gibt es noch mehr solcher Gastgeschenke?«

»Woher haben Sie diese Waffen?« erkundigte sich der Kommandant mit ruhiger, volltönender Stimme.

»Das will ich Ihnen sagen, Wer Barun!« tönte Hon Wolt, bevor Dhark reagieren konnte. »Cromar hat mit Terra einen Beistandspakt geschlossen! Terra unterstützt uns im Kampf gegen Kriminelle wie Sie!«

Dhark glaubte nicht recht zu hören! Was der Gard da zusammenlog, reichte für mehr als nur ein einziges politisches Erdbeben.

Der Rebellenwer aber musterte den alten Gard ohne ein Anzeichen von Erregung. »Sind Sie da ganz sicher?« sagte er. »Was sagen Sie dann dazu: Unsere Verbände sind bereits unterwegs, um in der ganzen Milchstraße terranische Kolonien zu überfallen. Wir werden ganze Planeten in Geiselhaft nehmen und Terra auf diese Weise zwingen, mit uns gegen Cromar zu kämpfen.« Er machte eine flüchtige Kopfbewegung. »Abführen!«

»Zum Verhör?« fragte einer der anderen Tel.

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Bringt sie raus an den Zaun und erschießt sie.«

Wolt stockte der Atem. Er merkte, wie Dhark Blickkontakt zu seinen beiden terranischen Gefährten suchte. Und dann ging alles blitzschnell. Ein Ruck ging durch den Körper des kleinen Sass. Seine Ellenbogen krachten in die Rippen der beiden Tel, die ihn festhielten. Im gleichen Moment hing der schmächtige Yello dem hünenhaften Kommandanten schon am Hals und riß ihn zu Boden.

Der Tel oben an der Steuerkonsole schrie laut. Dabei riß er seinen entstellten Mund auf, und man sah chromblitzende Zähne. Er warf sich von der Treppe auf Sass hinab. Die mobile Kommandozentrale erbebte, als die beiden Körper am Boden aufschlugen.

Wolt sah, wie Dhark einen Tel über die Schulter hebelte und gegen ein Schaltpult schleuderte. Einen zweiten, der nach den konfiszierten Waffen griff, packte er von hinten und riß ihn um.

Wolt schlug einfach nach dem Mann, der ihm am nächsten stand. Er traf gut, und sein Gegner fiel zur Seite. Doch irgendwie erwischte er den alten Gard an der Jacke und zog ihn mit sich zu Boden. Dort rangen sie miteinander.

Aus den Augenwinkeln registrierte Wolt, daß der hünenhafte Kommandant sich nicht mehr bewegte. Yello packte einen Tel, dem es gelungen war, einen Nadelstrahler zu erobern. Er wollte ihm die Waffe entwinden, doch der Tel drückte ab  ein feiner, pinkfarbener Strahl zischte in die zweite Ebene hinauf und fuhr in die Steuerkonsole.

Es funkte und knisterte und rauschte, und im nächsten Moment schlugen Flammen aus dem kupferfarbenen Rohr, und Schaum spritzte aus feinen Düsen in der Decke. Ehe sie sich versahen, bedeckte sie feuchter Löschschaum.

Der mit dem entstellten Gesicht schrie auf einmal hysterisch. »Der Magnetfeldmodulator!« Er sprang über seine bewußtlosen Offiziere hinweg und auf die erste Treppenstufe. »Die Steuereinheit brennt!« Flammen züngelten, und er mußte zurückweichen. »Die Bohrschrecken…« Er drehte sich um, sein Gesicht hatte die Farbe uralten dreckigen Lehms. »… wer steuert jetzt noch die Schwärme?«

Lähmendes Entsetzen in der Zentrale. Niemand sprach ein Wort, die Terraner nicht, und auch nicht die Tel, die noch bei Bewußtsein waren. Einer drückte auf eine Taste im Lukenrahmen. Rasselnd schloß sich das Schott. Alle lauschten. Und da war es schon: Schaben, Knirschen, Knistern  überall.

Bohrschrecken! Von außen fraßen sie sich durch die Wand der mobilen Kommandozentrale!

»Porasa und Sarapo seien uns gnädig«, flüsterte Hon Wolt.

Das Schaben, Knirschen und Knistern wurde lauter. Plötzlich schwirrte ein großes schwarzes Insekt durch die Steuerzentrale. Niemand konnte sagen, wo es herkam. Es landete auf dem bewußtlosen Kommandanten. Die Männer begannen zu schreien und um sich zu schlagen. Dhark sah eine zweite Bohrschrecke, und gleich darauf eine dritte und eine vierte. Er bückte sich nach einem zu Boden gefallenen Handnadelstrahler.
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Mit den kurzen, kräftesparenden Schritten, die man am Berg einfach brauchte, wollte man nicht schon nach kürzester Zeit außer Atem geraten, ging Garlo Nesmeis den schmalen Pfad zwischen den Bäumen aufwärts. Obwohl schwer beladen, legte er doch ein gleichmäßig schnelles Tempo vor.

Er schien die Last auf Schultern und Rücken nicht zu spüren, die er mit sich schleppte; sie bestand vorwiegend aus Waffen. Garlo trug Kampfmesser und Schnellfeuerpistole im Gürtel. Eine Langwaffe, ein wertvolles Präzisionsgewehr mit Zieloptik, lag quer auf dem Rucksack  eingewickelt in eine wasserdichte Decke. Die schützte sie vor den Launen des Wetters, das hier oben in den Bergen von einem Moment zum anderen umschlagen konnte. Eben noch strahlender Sonnenschein, konnte im nächsten Augenblick ein Eissturm durch die Schluchten jagen und alles von den Füßen reißen, was nicht rechtzeitig in Felsspalten Schutz fand. Oder Wasser stürzte aus dem Himmel, mit der Gewalt von Gebirgsflüssen, deren Überquerung stets Wagnis für Leib und Leben bedeutete.

Viele seiner Artgenossen waren auf diese Weise schon vorzeitig zu Tode gekommen.

Ein schweres Sturmgewehr, in einem Futteral aus Fischleder steckend, hing ihm schräg über den Rücken. Die Mündung zeigte nach unten. Die Munition zu all diesen Waffen, die sehr gepflegt waren, trug er in Magazinen und Gurten kreuzförmig verteilt am Körper. Jeder, der ihn zu Gesicht bekam, erkannte sofort, daß Garlo ein Waffensucher war.

Im ledernen Rucksack befanden sich neben dem Proviant zwei Rollen Seil und ein Bund metallener Felsanker. In aufgenähten Schlaufen steckte ein kräftiger Pickel mit dem Stiel nach unten  lauter Utensilien, die man am Berg benötigte. Dazu kamen noch ein paar andere Dinge, die er aber erst später brauchen würde, falls er sein eigentliches Ziel erreichte.

Schon sehr früh am Morgen hatte Garlo seinen letzten Lagerplatz verlassen. Jetzt befand er sich knapp oberhalb der Waldgrenze.

Von hier oben ging der Blick ungehindert über das gebirgige Land bis hinüber zu der Grenze, wo sich Himmel, Land und Meer trafen und die Sonne versank, nachdem sie den Bogen ihres Laufs beendet hatte.

Mit traumwandlerischer Sicherheit folgte Garlo einem schmalen, für ungeübte Augen nicht als solchem erkennbaren Pfad zwischen Geröllhalden und sporadisch bewachsenen steilen Hängen.

Je weiter er aufstieg, desto niedriger wurde der Bewuchs. Die Sonne, zu Beginn des Tages hinter Nebelschwaden verborgen, drang jetzt immer häufiger durch das feuchte Grau. Aber das war keine Garantie, daß das Wetter besser werden würde.

Doch dann vertrieb der Wind die letzten Reste des Nebels. Es wurde klar. Die Sonne gewann an Kraft. Garlos vom Nebel feuchte Lederkleidung begann zu dampfen und zu riechen.

Ein Schrei aus der Höhe ließ ihn nach oben blicken. Bis auf ein paar vereinzelte Wolken schien der Himmel leer.

Garlo hielt nicht inne; ein Auge auf den Weg gerichtet, lief er weiter, während das andere den Himmel absuchte.

Erneut ertönte das gellende Kreischen, aus mehreren Kehlen diesmal  aber jetzt unterhalb seines Standpunktes. Nun blieb er doch stehen und drehte sich um.

Da sah er sie: Eine Gruppe gefiederter Jäger kreiste über einer Stelle weiter unten am Berg, die er im ersten Morgenlicht passiert hatte. Im kräftigen Aufwind stiegen sie nach oben, fast bis auf seine Höhe, legten die Flügel an und ließen sich wieder in die Tiefe fallen. Im Gleitflug, mit weitgespannten Schwingen, verfolgten sie Bewegungen am Boden.

Garlo stieß ein Zischen aus.

Seit er vor zwei Tagen mit dem Aufstieg ins Gebirge begonnen hatte, um dem alten Hinweis nachzugehen, daß auf dem Berg ein großes Depot mit der legendären letzten Waffe zu finden sei, hatte er das Gefühl, verfolgt zu werden.

Garlo Nesmeis zischte erneut, verächtlich diesmal.

Wer immer sich an seine Fersen geheftet hatte, er würde sich wünschen, es nicht getan zu haben.

Er mußte sich vergewissern, wer ihm da folgte und aus welchem Grund.

Eine halbe Stunde später überquerte er den Kamm eines von zerklüfteten Felsen übersäten Hanges. Dahinter öffnete sich ein kleines Plateau. Niedriges Gehölz hatte dort Platz zum Leben gefunden. Auf der gegenüberliegenden Seite türmten sich mächtige Felsen empor, auf denen sich sturmzerfledderte niedrige Bäume im verzweifelten Überlebenskampf mit ihren Wurzeln in die Spalten klammerten. Der Weg führte zwischen den Blöcken weiter aufwärts.

Ein Plätschern drang an seine Ohren. Er folgte dem Geräusch. Ein Wasserlauf, eher ein schmales Rinnsal. Es suchte sich seinen Weg über Steine und ergoß sich in einen flachen Tümpel, ehe es durch eine Spalte im Untergrund versickerte.

Hier würde er rasten. Es war die richtige Stelle, sie würde ihm Überblick und Deckung gleichermaßen bieten. Er nahm die Gewehre von den Schultern und entledigte sich seines Rucksacks.

Aus einer aufgenähten Tasche nahm er den alten Feldstecher, der ihm schon viele gute Dienste geleistet hatte, und lief zurück zum Rand des Plateaus.

Er kauerte sich hinter einen Felsen und hob den Feldstecher an die Augen. Wieder einmal bewunderte er die Kunstfertigkeit und Präzision, mit der die Alten gearbeitet hatten, als er jede einzelne Feder der fliegenden Felsbewohner erkennen konnte.

Die kreisenden Raubvögel als Referenz nehmend, bewegte er den Feldstecher in gerader Linie nach unten und überprüfte dort die Gegend.

Lange mußte er nicht suchen  dann sah er seine Verfolger; sie waren noch weit entfernt und viel tiefer.

Nurabs!

Plünderer!

Garlo Nesmeis verachtete und haßte die dummen Grünlinge, wußte aber um ihre nicht unerhebliche Gefährlichkeit, wenn sie zu mehreren auftraten.

Seine Verfolger waren allerdings nur zu zweit.

Das erforderte etwas weniger Vorsicht.

Er sondierte die Umgebung. Einen geeigneten Hinterhalt fand er schnell: zwei Felsen am Rand des Plateaus, die eng beieinanderstanden. Den Zwischenraum hatte sich eine verkrüppelte Kiefer erobert; hier würde er den beiden Verfolgern auflauern. Die Zweige boten genügend Sichtschutz, die Felsen würden die Kugeln abhalten, falls es zu einem Schußwechsel kam.

Doch bis dahin blieb ihm noch Zeit. Die Grünlinge waren vermutlich noch nie so hoch in die Berge gestiegen und hatten Mühe, sich in dem unwegsamen Gelände zu bewegen.

Er ging zurück und setzte sich am Rand des Tümpels auf einen Stein. Die Sonne stand jetzt höher am Himmel; ihre Strahlen verwandelten das kristallklare Wasser des Tümpels in einen gleißenden Spiegel. Die Raubvögel kreisten noch immer in der Luft, näher inzwischen. Die Grünlinge kamen voran. Dennoch würde es dauern, bis sie nahe genug waren, um einen Angriff zu wagen. Genug Zeit, sich ein wenig zu stärken.

Garlo kaute bedächtig ein paar Streifen Dörrfleisch aus seinen Vorräten und trank Wasser vom Tümpel dazu.

Dann wählte er das Präzisionsgewehr aus seiner Waffensammlung. Er wickelte es aus der Decke und beschäftigte sich eingehend mit dem Schloß; schließlich lud er es sorgfältig durch. Danach kehrte er zum Rand des Plateaus zurück. Er kauerte sich hinter die Deckung, nahm die Lederkappe von der Zieloptik und legte den Lauf in eine Astgabel.

Dann peilte er durch den Feldstecher die Stelle an, an der er die beiden Nurabs vermutete.

Er schwenkte das Okular von links nach rechts und wieder zurück, senkte es etwas …

Da waren sie!

Garlo stieß einen verächtlichen Laut aus, als er die beiden im Kreis der Optik sah, wie sie sich ungeschickt zwischen den Felsen bewegten. Dennoch überwanden sie den Hang auf relativ schnelle Weise. Nicht mehr lange, und sie würden den Rand des Plateaus erreicht haben.

Er würde dafür sorgen, daß ihnen das nicht gelang.

Er behielt den Aufstieg der beiden im Auge.

Inzwischen war die Sonne auf ihrer Bahn höher gestiegen und näherte sich dem höchsten Punkt am Himmel; es war spürbar wärmer geworden.

Mit der Wärme kamen die Mücken. Oder waren die schon vorher dagewesen? Garlo wußte es nicht, ärgerte sich nur über die kleinen Plagegeister, die sein Gesicht umschwirrten und sich mit penetranter Hartnäckigkeit in Augen- und Mundwinkeln festsetzten. Er wischte sie weg; sie stachen oder bissen zwar nicht, waren aber lästig. Er verfluchte die Invasion der kleinen Quälgeister. Nicht einmal hier oben in der klaren Luft der Berge hatte man Ruhe vor ihnen.

Er blickte erneut durch den Feldstecher.

Die Nurabs waren nähergekommen. Er konnte nun mehr Einzelheiten ausmachen  und dann zogen sich seine Lippen von den scharfen Zahnreihen zurück.

Einer der Nurabs war ein weibliches Exemplar.

Eine Frau!

Für eine Nurab war sie sogar erstaunlich attraktiv!

Garlo fühlte das Aufwallen seines Blutes. Schmerzlich wurde ihm bewußt, daß er seit Jahren keine Frau mehr gehabt hatte.

Was, wenn er sie am Leben ließ, um sich eine Weile mit ihr zu vergnügen? Töten konnte er sie später ja noch immer. Doch schon wischte er diese Gedanken beiseite. Er würde niemals so tief sinken, es mit einer Nurab zu treiben. Nur Männer, die sich außerhalb der Gemeinschaft stellten, gingen manchmal kurzzeitige Verbindungen mit den Frauen der Grünlinge ein, ehe sie diese umbrachten.

Doch dann wich diese Erregung einer weitaus stärkeren, der des abgrundtiefen Hasses auf die Nurabs nämlich. Er legte den Feldstecher aus der Hand und visierte die beiden Verfolger durch die Zieloptik seines Präzisionsgewehres an. Sie hatten nur einfache Repetiergewehre bei sich und ahnten nichts davon, daß sie dem Tod geradewegs in die Arme liefen.

Garlo atmete flach und nahm den männlichen Grünling aufs Korn. Der erste Schuß krachte, die heiße Hülse wurde ausgeworfen und schlug mit einem klingenden Geräusch gegen den Felsen. Drunten warf der Nurab die Arme in die Höhe, dann trieb ihn der Einschlag mehrere Schritte zurück, ehe er zwischen die Felsen stürzte und reglos liegenblieb.

Ein zweites Mal ruckte die Waffe hart an Garlos Schulter.

Die Frau folgte dem Beispiel ihres Begleiters; mit einem gellenden Schrei, der durch die Wildnis hallte und von den Hängen zurückgeworfen wurde, drehte sie sich einmal um ihre Achse, ehe sie zu Boden fiel.

Garlo beobachtete sie dennoch vorsichtshalber für kurze Zeit durch den Feldstecher. Keine Lebenszeichen. Woher auch? Garlo war ein ausgezeichneter Schütze, die Präzision seiner Waffe unerreicht. Die Kugeln waren den häßlichen Nurabs genau zwischen die Augen gefahren. Er kam auf die Füße, verließ seine Deckung und kehrte zum Tümpel zurück.

Er hatte kein Interesse daran, die kümmerlichen Waffen der beiden an sich zu nehmen, außerdem hätte er dazu noch einmal hinuntersteigen müssen; der Zeitaufwand erschien ihm nicht lohnend. Er mußte auf den Berg; das, was er zu finden hoffte, war ganz weit oben. Um die Leichen würden sich die Raubvögel kümmern.
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Kurz nach seinem Aufbruch von seinem kleinen Lagerplatz schlug das Wetter um.

Der Wind wurde stärker.

Ein Unwetter zog auf!

Als Garlo zum Himmel blickte, sah er, wie langgestreckte Wolkenformationen sich jagten; die Ränder waren ausgefranst und deutlich schwarzgrau gegen das blaue Firmament abgesetzt.

Die Luft veränderte sich, ebenso das Tageslicht.

Es wurde merklich kälter; binnen Minuten fiel die Temperatur um etliche Grad.

Fahle Dämmerung löste das helle Tageslicht ab.

Wind kam auf. Er heulte durch die Hochtäler und fiel pfeifend in die Schluchten. Krüppelkiefern und Sträucher, die trotz der Kargheit des Bodens hier oben ihren Platz behaupteten, wurden eng an den Boden gepreßt. Garlo hatte alle Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Steine flogen durch die Luft und wurden zu gefährlichen Geschossen. In der Ferne entluden sich die ersten Blitze krachend und hallend aus der nun dichten Wolkendecke, die den Blick zu den höheren Gipfeln versperrte.

Das Unwetter kam rasch näher.

Ein fauchendes, pfeifendes Geräusch peinigte Garlos Ohren, schwoll an und verwandelte sich in ohrenbetäubendes Donnern, als ein mächtiger Blitz über ihm in den Hang einschlug.

Der Boden bebte.

Er konnte es deutlich durch seine Fußsohlen spüren.

Dann verebbte der Lärm wieder.

Dafür wurde etwas anderes hörbar, ein merkwürdiges, schleifendes Geräusch.

Während Garlo Nesmeis noch darüber nachgrübelte, welche Ursache dem zugrunde liegen mochte, wehte eine Fahne aus Staub und kleineren Steinen aus der Höhe  von der Stelle, an welcher der Blitz eingeschlagen haben mußte, etwa fünfzig Mannlängen über ihm. Es sah so harmlos aus, daß er die Gefahr nicht witterte, in der er steckte.

Als die Staub- und Dreckfahne nachgelassen hatte, setzte Garlo seinen Aufstieg fort.

Er kletterte gerade über die knorrigen, verdrehten Wurzeln eines zwergwüchsigen Baumes, als das Geräusch erneut einsetzte. Leise zunächst, aber dann zu einem übermächtigen Brausen und Poltern anschwellend.

Jetzt wußte Garlo, welche Ursache das hatte.

Gehetzt blickte er sich um, suchte nach etwas, worunter er Deckung finden konnte vor dem, was sich über seinem Kopf zusammenbraute.

Ein überhängender Felsvorsprung schien ihm geeignet zu sein, zumindest konnte er darunter Platz finden, wenn er sich zusammenkauerte.

Der Grund begann mehr zu beben.

Als er sich in die Nische kauerte, erkannte er, daß sie doch nicht so groß war, wie er gedacht hatte und er in ihr keineswegs endgültig in Sicherheit war. Er mußte versuchen, sich tiefer hineinzuschieben, obwohl die kleine Aushöhlung das eigentlich nicht zuließ.

Er legte sich auf die Seite, machte sich ganz schmal, was bei seiner massigen Gestalt wenig brachte. Dennoch glitt er dadurch etwas tiefer in den Überhang hinein.

Einen Lidschlag später kam die Steinlawine auch schon über die Kante gestürzt  der Einschlag des Blitzes mußte sie weiter oben aus der Bergflanke gesprengt haben  und traf auf den Felsvorsprung, unter dem Garlo lag. Ein nicht endender Strom von Gestein floß wie ein Katarakt über den Felsen, wurde von ihm abgelenkt, teilte sich und polterte und rauschte links und rechts daran vorbei. Erst viel weiter unten kam die Lawine langsam zur Ruhe.

Garlo stieß den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hatte, und wartete, ob noch etwas nachkam.

Aber alles blieb ruhig, bis auf das Heulen des Windes; das Unwetter hatte sich noch nicht verzogen.

Er wälzte sich aus der Nische hervor, stand auf und sah sich um. Der Himmel hatte inzwischen eine fahlgelbe Farbe angenommen. Und noch während er schaute, brach übergangslos Regen los. Er stürzte mit der Gewalt eines Wasserfalls vom Himmel. Garlos Fischhautkeidung war zu einem gewissen Grad wasserdicht, aber der Regen drang zwischen Kleidung und Körper ein und durchnäßte ihn bis auf die Haut.

Der Regen war eiskalt, vermischt mit Hagel und Schnee.

Noch während der Waffensucher überlegte, ob er die Nische erneut aufsuchen sollte, um vor dem Unwetter einigermaßen Schutz zu finden, hörte der Sturzregen so unvermittelt auf, wie er begonnen hatte.

Der Wind jagte die Wolken vor sich her, die Sonne kam durch die immer größer werdenden Lücken. Also weiter.

Umsichtig Fuß vor Fuß setzend, um auf den glitschigen Steinen nicht auszurutschen und den Halt zu verlieren, setzte Garlo seinen Aufstieg fort.

Dem Stand der Sonne nach war es kurz nach Mittag. Er mußte sich sputen, wollte er noch vor Einbruch der Nacht das Gipfelplateau erreichen, was sein erklärtes Ziel war. Das Intermezzo mit den beiden Plünderern hatte ihn schon Zeit genug gekostet.

Der Weg wurde beschwerlicher, je höher er kam. Und steiler. Es war abzusehen, wann er nur noch klettern konnte.

Einmal schien es nicht mehr weiterzugehen, als sich eine schmale Schlucht vor ihm auftat, die wie eine Kerbe quer zu seinem Weg lag und sich scheinbar um den ganzen Hang zog. Sie zu umgehen hieße viel Zeit verlieren. Doch dann sah er den schmalen Grat, die zusammengewachsenen Spitzen mehrerer vom Boden der Schlucht emporragender Felsnadeln. Obwohl gefährlich dünn und sehr brüchig wirkend, wagte er es, über diese fragile Brücke die Schlucht zu überqueren. Auf der anderen Seite stieg die Wand nahezu senkrecht auf, ehe sie dann wieder etwas zurückwich und leichter begehbar erschien.

So sah es zumindest von unten aus. Aber Garlo, der des Kletterns im Gebirge nicht unkundig war, wußte, daß man sich aus der Perspektive, die ihm sein Standpunkt bot, leicht verschätzen konnte. Die Felswand war vielleicht fünfzig oder hundert Mannlängen hoch.

Jetzt konnte er nur noch klettern.

Auf dem kleinen Felsband nahm er den Rucksack von den Schultern, holte eine Rolle in Schlingen geknüpftes Seil heraus sowie zwei Felsanker. Die Schlaufe des Pickels befestigte er an seinem Handgelenk; so hatte er die Finger stets frei zum Klettern und konnte den Pickel auch nicht durch eine Unachtsamkeit verlieren.

Die Felsanker dienten nur dazu, die Seilschlaufen aufzunehmen, in die er sich einhängen wollte, falls er sich ausruhen mußte, was er jedoch nicht vorhatte.

Er nahm den Rucksack wieder auf, prüfte, ob die Waffen gut verzurrt waren, und griff dann über seinen Kopf. Er fand den ersten Halt und zog sich wie ein Klippenbewohner mit einem Arm ein Stück weit die Wand hoch. Die rauhen Sohlen seiner Stiefel fanden Widerstand, er prüfte, ob er stehen konnte, dann entlastete er seinen Arm, griff mit dem anderen hoch und tastete nach einem Vorsprung, der sein Gewicht mitsamt der Ausrüstung tragen würde.

Er begann mit dem Aufstieg.

Mühsam Halt suchend, kletterte Garlo voran. Der Rucksack und die Waffen zerrten an ihm und ließen seinen Rücken schmerzen.

Dort, wo es nicht weiterging, schlug er den Pickel zwischen Felsspalten und winzige Risse und zog sich mit dessen Hilfe daran hoch. Er wagte keinen Blick hinab in die gähnende Tiefe. Er keuchte, war in Schweiß gebadet und spürte ein Dröhnen im Kopf, das von der Anstrengung des Kletterns und der dünnen Luft herrührte.

Aber er ruhte sich nicht aus.

Schließlich hatte er das obere Ende der Wand erreicht. Er zog sich hoch und streckte den Kopf über die Kante. Vor und über ihm erstreckte sich eine breite Rinne, die wie ein Kamin schräg aufwärts führte. Sie war voll mit losen Felstrümmern; dazwischen wuchsen niedrige, verkrüppelte Sträucher; in dieser natürlichen Ablaufkehle würde er mit weniger Mühe schneller vorankommen.

Garlo stemmte sich von der winzigen Stufe hoch, die seine Füße im Fels gefunden hatte, streckte die Hand aus, schlug den Pickel mit aller Kraft in den brüchigen Fels am Beginn der Rinne und zog seinen Körper nach.

Unter seinen Sohlen bröckelte die Steinstufe ab, auf die er momentan sein ganzes Gewicht stützte.

Erschreckt hielt er mit dem Klettern inne, um den Druck auf die Stufe zu vermindern. Er preßte sich gegen die Wand, verschmolz regelrecht mit ihr und merkte doch, wie die Stufe unter ihm nachgab. Er begann den Halt zu verlieren. Das Gewicht seiner Ausrüstung zerrte an ihm.

Dann brach die Stufe vollends.

Haltlos hing er frei an der Wand.

Nur der Pickel, dessen Stiel er mit seiner rechten Hand umklammerte, hielt ihn davon ab, in die Tiefe zu stürzen. Dann merkte er, wie ihm der Griff des Pickels langsam aber unaufhaltsam durch die Finger zu gleiten begann. Garlo verfluchte den Schweiß, der seine Hand rutschig werden ließ wie die schuppige Haut eines Meeresbewohners.

Obwohl er den Tod vor Augen hatte, geriet er nicht in Panik.

Sollte es sein Schicksal sein, hier zu sterben, dann hatte es so sein sollen. Auflehnen dagegen hatte wenig Sinn. Aber noch gab er sich nicht auf.

Ob er den Rucksack abwerfen sollte?

Seine Waffen opfern?

Garlo entschied sich dagegen. Es würde seine Lage nicht verbessern. Sich des Gepäcks zu entledigen würde Zeit kosten. Zeit, die er besser dafür verwendete, einen Ausweg aus seiner mißlichen Lage zu suchen.

Wieder glitt ihm der Stiel des Pickels ein Stück weit aus den Fingern. Wäre die starke Lederschlaufe nicht gewesen, die sich um sein Handgelenk verdreht hatte, er würde wahrscheinlich bereits auf dem Weg in die Tiefe sein.

Eine winzige Hoffnung keimte in ihm auf, während der Wind an ihm zerrte. Mit der linken Hand suchte er nach jeder noch so winzigen Unebenheit oder Spalte, die ihm zusätzlichen Halt verschaffen konnte.

Er mußte einen merkwürdigen Anblick bieten; wie ein Krebstier an der Wand klebend, suchte er mit der freien Hand und mit gespreizten Beinen nach etwas, das seinem Körper Halt geben konnte.

Dann fand seine linke Fußspitze eine Vertiefung in der Felswand. Er zog den rechten Fuß nach, für ihn war ebenfalls Platz darin. Hoffnung keimte in ihm auf. Vorsichtig und behutsam übte er Druck aus. Die Stiefelspitzen rutschten nicht weg. Noch ein wenig mehr Druck, dann das Gewicht langsam verstärkend. Es hielt. Seine Füße hatten wieder sicheren Halt gefunden. Er atmete flach und kurz, sammelte Kraft. Es schien, als hätte er es geschafft.

Langsam stemmte er sich hoch, griff mit der freien Linken über sich, packte den Abbruch der Wand mit eisernem Griff  und warf sich, die Beine wie Katapulte benutzend, über die Kante in die Rinne.

Dort blieb er liegen, eine ganze Weile, atmete tief und erholte sich. Das Brennen in seinen Beinmuskeln ließ nach. Blut zirkulierte wieder durch Arme und Finger.

Er war am Leben.

Weiter.

Wie erwartet war der Aufstieg nun weniger beschwerlich, dennoch brauchte er Stunden, bis er schließlich in der Abenddämmerung oben ankam.

Vor seinen Augen erstreckte sich ein schmales, nahezu vollkommen hindernisfreies Plateau vor dem eigentlichen Gipfel, einer schroff aufsteigenden Felswand, die oben wie ein Messerrücken geformt war.

An der Basis dieser Wand befand sich ein massives Panzertor mit wuchtigen, von außen sichtbaren Zuhaltungen. Das Tor war zirka fünf Mannlängen hoch und nahezu dreißig breit.

Garlo wagte kaum zu atmen, so gefangen nahm ihn die Größe des Augenblicks.

Unheimlich, fremdartig und beängstigend  das waren die Empfindungen Garlo Nesmeis, als er sich dem Tor näherte. Es machte auf ihn den Eindruck, als sei es von der Gewalt Tausender Stürme glattgeschliffen und poliert.

Lag dahinter der Hort der letzten Waffe der Digruns?

Er hoffte es. Als er das Tor erreicht hatte, legte er die Hand gegen das Metall  und zog sie schnell wieder zurück.

Obwohl alles in ihm danach fieberte, die Geheimnisse dahinter zu enträtseln, würde er bis morgen mit der Erkundung warten.

Er beschloß, auf dem schmalen Plateaugrat vor dem Panzerschott zu übernachten. Ein Öffnen des Tores im Zwielicht erschien ihm mit einemmal zu gefährlich.

Er setzte sich, lehnte den Rücken gegen die Felswand und nahm mit all seinen Sinnen die Szenerie in sich auf. Er hatte einen unvergleichlichen Blick auf die Welt unter sich, sah die Linie des Meeres weit hinten am Horizont, das viele Tagesmärsche entfernt und dennoch von hier oben zu sehen war, ließ sich von einem spektakulären Sonnenuntergang gefangen nehmen. Für ihn stellte die Majestät seiner wunderschönen Heimat die Essenz des Lebens dar.

Er dachte noch eine Weile an die Ereignisse des vergangenen Tages und merkte, wie ihn dabei die Müdigkeit übermannte. Kurz bevor er endgültig einschlief, fand er noch Zeit für einen letzten Gedanken: Was würde ihn morgen erwarten?
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Der nächste Morgen brachte einen klaren Himmel und Kälte. Garlo erwachte sehr früh. Er wickelte sich aus seiner Decke und atmete die frostige Luft tief ein; für einen Augenblick verschwand sein Gesicht hinter dem Dunst des ausgestoßenen Atems. Er wischte sich den Reif ab, den sein kondensierter Atem hinterlassen hatte, stand auf und starrte fast ehrfürchtig in Richtung des Sonnenaufgangs. Eben trafen die ersten Strahlen das Gipfelplateau und überzogen alles mit rosigem Schein.

Fasziniert verfolgte er, wie das Sonnenlicht gleich einem Strom aus geschmolzenem gelbem Metall die Berghänge hinunterfloß und seine Helligkeit auch über die Tiefebene ausschüttete.

Die Täler und Schluchten weit unterhalb seines Standpunktes waren meist noch unter Nebelschwaden verborgen; die Kraft der Sonne würde sie rasch auflösen. Es versprach ein heißer Tag zu werden.

In mehr als einer Hinsicht, dachte er und starrte auf das Panzertor. Sollte er? Nein, erst würde er etwas essen. Die Nacht hatte ihn hungrig erwachen lassen.

Und hungrig sollte man nicht an eine Aufgabe herangehen  eine Weisheit der alten Digruns.

Er nahm ein karges Frühstück zu sich  es bestand nur aus Trockenfleisch und Wasser  und machte sich dann an die Untersuchung des Tores.

Auch wenn er nie daran gezweifelt hatte, so konnte er jetzt im Licht der Morgensonne die verblichenen Insignien der mächtigen Armee der Digruns erkennen.

Seine Finger strichen mit ungewohnter Behutsamkeit über die erhabenen Zeichen, die das Metall zierten, während er von einer tiefgreifenden Traurigkeit übermannt wurde, daß sein Volk und dessen unbesiegbare Armee es mit einem Gegner zu tun bekommen hatten, der von keiner noch so vorausschauenden Planung hatte berücksichtigt werden können.

Garlo Nesmeis untersuchte das Tor gründlich, forschte nach einer Vorrichtung zum Öffnen. Das war von außen nicht zu bewerkstelligen. Aber so etwas hatte er fast schon erwartet. Wenn sich wirklich in dem Berg der Hort der letzten Waffe verbarg, war er gewiß derart gesichert, daß kein Unbefugter je Zutritt erlangte. Aber die kleine Pforte, welche die wie aus einem Guß erscheinende Massivität des riesigen Tores unterbrach und gerade so groß war, daß ein ausgewachsener Mann durchpaßte, schien weit weniger unüberwindbar. Der große Mechanismus, der ihre Außenseite in halber Höhe zierte, bestand aus einer runden Scheibe und einem erhabenen Knopf in der Mitte, der sich hin und her drehen ließ, wobei er ein ratschendes Geräusch verursachte.

Ein Schließmechanismus der besonderen Art, wußte Garlo.

Ein ähnliches Schloß besaß der alte Weise, den er einige Male aufgesucht hatte, um sich von ihm über die Natur einiger Fundstücke aufklären zu lassen, die er in den Ruinen der Städte entdeckt hatte und von denen er nicht so recht wußte, was ihre Bedeutung war. Der Alte hatte eine kleine metallene Kiste in seinem Haus, die mit einem ähnlichen Schloß versperrt war. Welche Kostbarkeiten er darin versteckte, hatte Garlo nie in Erfahrung gebracht. Aber er hatte natürlich seine Neugier nicht zügeln können und den Alten einmal heimlich überwacht. Bei der Gelegenheit hatte er sehen können, wie dieser mit einem kleinen Hörrohr das Schloß zu öffnen verstand, indem er sich das dünne Ende ins Ohr schob und mit dem Trichter das Schloß abhörte, wobei er dessen Scheiben gegeneinander verdrehte.

Einmal aufmerksam gemacht, stöberte Garlo bei seinen Streifzügen durch die zerstörten Städte der Vorfahren auf der Suche nach Waffendepots immer wieder solche »Tresore« auf, wie der Alte sie nannte. Darunter waren kleine, würfelförmige, aber auch welche von der Größe ganzer Räume gewesen.

Er fertigte sich ein eigenes Hörrohr und begann die Geheimnisse der Schlösser zu ergründen. Da er die Gabe besaß, die Funktionen mechanischer Apparaturen intuitiv zu erfassen, hatte er nach kurzer Zeit herausbekommen, worauf es dabei ankam.

Und deshalb war er sicher, daß er auch dieses Schloß an der Pforte aufbekommen würde.

Garlo brauchte nur etwas länger dazu als bei denen, an die er bisher geraten war. Doch schließlich war auch die letzte Sperre überwunden.

Bevor er das Tor öffnete, nahm er seinen größten Schatz aus seinem Gepäck: eine biegsame Karte aus dem unvergänglichen Material der Vorfahren mit kunstvoll angeordneten Löchern darin. Er hatte sie auf einem seiner Beutezüge durch die alten, meist geplünderten Waffenlager gefunden und herausbekommen, daß man mit ihr bestimmte Sicherheitsvorkehrungen, die hin und wieder noch mit einem letzten Quentchen an Energie aktiv waren, aus- und auch wieder einschalten konnte.

Sie konnte ihm hier sicher ebenso von Nutzen sein, denn das Depot der legendären letzten Waffe war mit Bestimmtheit besonders gut abgesichert.

Er holte tief Luft, dann legte er die Finger um das Handrad und drehte es bis zum Anschlag.
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Garlo zog die Pforte auf. Sie öffnete sich, widerwillig quietschend, mit deutlich spürbarem Widerstand. So als sperre sie sich dagegen, die hinter ihr verborgenen Geheimnisse preiszugeben.

Ein Schwall abgestandener Luft schlug ihm mit einem tiefen Seufzen entgegen, als sie an ihm vorbei ins Freie strömte, um sich mit der frischen Bergluft zu vermischen.

Das Depot war schon sehr, sehr lange nicht mehr geöffnet worden, stieß aber sofort ein schrilles Geräusch aus, einen weithin zu hörenden Alarm, der den längst nicht mehr vorhandenen Wächtern das Eindringen unbefugter Personen meldete. Damit hatte Garlo gerechnet. Nicht daß er die Wachen fürchtete  von denen existierte schon ewige Zeiten niemand mehr  aber der Lärm nervte ihn.

Er rückte seinen Rucksack zurecht und trat ein. Die Halle glich einer riesigen Höhle im Berg. Trübes Licht kam von der hohen Decke, aus Leuchtplatten, von denen viele ausgefallen waren und nur noch blinde Rechtecke waren. Innen am Tor war neben der Pforte ein Kasten angebracht, an dem hektisch eine weiße Lampe blinkte.

Garlo war beeindruckt, daß nach so langer Zeit die Geräte der Vorfahren noch immer funktionstüchtig zu sein schienen.

Da ihn der Warnkasten an andere erinnerte, die er in den ausgeplünderten Depots des Unterlandes gefunden hatte, wußte er, wie er ihn zum Verstummen bringen konnte. Er steckte die magische Karte aus dem besonderen Material in den Schlitz des Kastens: Die geschäftig zuckende Lampe erlosch zuerst, dann verstummte auch das nervend schrille Geräusch.

Garlo ließ die Pforte offen, als er sich daran machte, das Depot zu erkunden; die Luft in der riesigen, in den rohen Fels gehauenen Halle hinter dem Tor war abgestanden und schmeckte moderig wie die in tiefen Höhlen.

Hinter ihm blieb der Tag zurück. Kein Laut war zu hören.

Ihm schien, als wäre er das einzige lebende Wesen auf der ganzen Welt.

Doch dann vergaß Garlo alle Gedanken daran, als er sah, was sich seinen Augen bot: Die Halle war voll mit unbekannten Gerätschaften und Fahrzeugen, wie er sie noch nie gesehen und wie er sie sich selbst in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt hatte.

Da waren gepanzerte Wagen mit merkwürdigen Türmen obenauf, aus denen lange Rohre starrten. Anstelle der eisernen Räder, wie er sie von den kleinen, von Kurbeln angetriebenen Wägelchen kannte, mit denen der Stamm der Erzschmelzer seine Produkte zu und von den feurigen Essen transportierte, besaßen diese gewaltigen Transportwagen eine Reihe von wuchtigen Rädern an den Seiten, die von metallenen, gegliederten Bändern eingefaßt waren. Die Wagenseiten waren durch dicke Platten geschützt, die jedem bekannten Geschoß mühelos widerstanden.

Die auf Lafetten befestigten fahrbaren Geschütze waren ihm hingegen schon etwas vertrauter. Bei den immer wieder aufflammenden Kriegen zwischen Nurabs und Digruns kamen sie noch heute vereinzelt zum Einsatz, vorausgesetzt, ein Waffensucher stöberte Munition dafür in den Schuttbergen der zerstörten Städte auf. Allerdings handelte es sich dabei um wesentlich kleinere Exemplare als die, welche sich ihm hier in der Halle präsentierten. Diese hier waren ungleich wuchtiger und von einer gefährlichen Massivität.

Das Gewicht des Rucksacks und der vielen Waffen lastete auf seinen Schultern, ohne daß er dessen gewahr wurde. Zu überwältigend war das, was er hier vorfand. Zu aufregend das Wissen, jenen legendären Hort gefunden zu haben, von dem die alten Digruns an den Feuern berichteten, daß er existiere und eines Tages ihr Volk wieder zur alten Blüte führen würde.

Falls dies geschah, würde er, Garlo Nesmeis, an erster Stelle genannt werden, davon war er überzeugt. Sein Name stünde ganz oben auf der Ruhmestafel, in die die Namen der vergangen, der jetzigen und der zukünftigen Helden gemeißelt werden würden.

Er rief sich zur Ordnung  Träumen war jetzt nicht angesagt  und ging weiter.

Riesig und verschwommen ragte vor ihm die Silhouette eines merkwürdigen Gefährts auf. Es war unförmig, seltsam unproportioniert, mit einem tellerförmigen Schirm auf der Oberseite, der das Unterteil überragte und an den Seiten herunterfloß. Dann erkannte er, daß es sich um eine große Plane handelte, deren Säume mit Ringen am Boden festgemacht waren.

Langsam, mit wachen Sinnen trat er näher; man konnte ja nie wissen, welcher Mechanismus diesen grauen Riesen bewachte.

Aber seine Vorsicht schien unbegründet.

Kein Alarm heulte los.

Versuchsweise zerrte er an der Plane  und sprang erschrocken drei Schritte zurück.

Die Abdeckung hatte die Zeit nicht unbeschadet überdauert, sie zerfiel unter seiner Berührung, die Reste glitten zu Boden, den Blick auf etwas freigebend, was Garlo noch nie gesehen hatte.

Das, was er zuerst für einen Schirm gehalten hatte, entpuppte sich als der mehrteilige Flügel eines waagerecht angebrachten, sehr großen Windrades. Besser konnte er es nicht beschreiben. Garlo kannte die Windräder der Wasserwerker, die damit ihre Pumpen antrieben, mit denen sie das Wasser aus den tiefen Schichten der Insel förderten.

Aber die standen immer senkrecht!

Unterhalb dieses Flügelrades, dessen Spitzen sich durch ihr enormes Eigengewicht nach unten bogen, befand sich ein pontonförmiger Körper aus grauem Metall, mit Fensterdurchbrüchen am einen Ende, während das andere einen Ausleger trug, der hinten ebenfalls ein Windrad aufwies, allerdings ein wesentlich kleineres. Doch diesmal stand es zumindest richtig, nämlich senkrecht.

Das Gefährt, und daß es eines war, davon war Garlo schon überzeugt, bot den Anblick eines lauernden, sprungbereiten Raubinsektes von immenser Größe.

Garlo Nesmeis rühmte sich eines instinktiven Erfassens bestimmter mechanischer Vorgänge, was Handfeuerwaffen anbelangte. Hier versagte seine Gabe. Er konnte beim besten Willen nichts mit dem Apparat anfangen.

Doch daß es sich um eine mächtige Waffe der Vorfahren handelte, davon war er überzeugt. Die Symbole an den Seiten waren die der alten Armee. Aber wie die Waffen funktionierten, davon hatte er keine Ahnung, auch nicht, auf welche Weise man sie auf die Spitze des Berges geschafft hatte.

Er trat von dem Windmühlending zurück und sah sich weiter um.

Die Halle setzte sich auf beiden Längsseiten fort. Bogenförmige Durchbrüche führten in viele Nebenräume.

Er beschloß, sie zu inspizieren  und fand das Paradies eines jeden Waffensuchers: Lagerräume für Handwaffen und Munition. In hoch aufragenden Regalen stapelten sich automatische Gewehre, Schnellfeuerpistolen und tragbare Mörser. Die Kisten mit der dazugehörenden Munition reichten bis unter die Decke.

Garlo wischte sich ungläubig über die Augen, fassungslos und gleichzeitig überwältigt von den Aussichten, die dieser Fund eröffnete. Damit konnte eine ganze Armee ausgerüstet werden, ohne daß es zu Engpässen kam.

Er drang immer tiefer in die Nebenräume ein, sprachlos über das Ausmaß der eingelagerten militärischen Ausrüstung, und stieß auf die ersten Skelette in alten Uniformen. Die Symbole an den Kragenspiegeln und Ärmeln waren ihm einigermaßen geläufig. Hauptsächlich handelte es sich um Mannschaftsdienstgrade und niedrige Offiziersränge. Irgendwo in der Nähe mußten sich die Unterkünfte der Bedien- und Wachmannschaften für die Geräte draußen in der Haupthalle befinden.

Vorsichtig bewegte er sich zwischen den Skeletten, um zu vermeiden, daß er versehentlich eines zertrat. Das hatten sie nicht verdient, nach all der langen Zeit in ihrer Totenruhe gestört zu werden.
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Das Durchsuchen der aus dem Fels gesprengten Kavernen und Lager brachte Garlo soviel an Neuem und Unerwartetem, daß nach einer Weile ein Abstumpfungseffekt auftrat. Er konnte die Flut an Informationen und Eindrücken, die auf ihn einstürmten, gar nicht mehr in dem Maße verarbeiten, wie es angebracht gewesen wäre.

Dieses Depot hatte, als es noch mit Leben erfüllt gewesen war, über eine umfangreiche Besatzung verfügt. Die Anzahl der Skelette ließ diesen Schluß zu. Eine zahlenmäßig umfangreiche Mannschaft bedurfte der Führung durch Offiziere. Diese wiederum unterstanden einem Befehlshaber, der die oberste Instanz in der militärischen Befehlsstruktur darstellte.

Bislang hatte Garlo Nesmeis nur die Unterkünfte der unteren Dienstgrade entdeckt. Schmucklose, in den Fels gehauene Kammern mit harten Pritschen, die sich durch das gänzliche Fehlen von Mobiliar hervortaten. An den Wänden waren lediglich Symbole militärischer Art, nichts Persönliches, das Rückschlüsse auf die Gedankenwelt der Bewohner zugelassen hätte.

Die Offiziere waren nicht besser untergebracht gewesen, hatten kaum mehr Komfort gehabt, wenn man davon absah, daß sie über schmale Schränke verfügten, in denen sie private Dinge hatten deponieren können. Garlo öffnete einige Türen in den Spinden  sie waren ausnahmslos leer. Was sich in ihnen befunden hatte, war längst zu Staub zerfallen.

Der Dienst hier oben schien wenig Annehmlichkeiten mit sich gebracht zu haben; aber Berufssoldaten hatten sich bei ihrem Eintritt in die Armee verpflichtet, auf jegliche Bequemlichkeit zu verzichtet.

Lediglich der Befehlshaber hatte sich einer vergleichsweise angenehmen Unterbringung rühmen können; er hatte über zwei Räume verfügen dürfen, deren Einrichtung etwas mehr Behaglichkeit ausstrahlte.

Sie nützte ihm jetzt nichts mehr. In seine Galauniform gehüllt, fand Garlo das Skelett des Generals auf dem Bett liegend, eine Pistole in der Knochenhand.

Der Waffensucher trat furchtlos näher (Tote konnten einem nichts mehr anhaben) und inspizierte das, was die Zeit vom General übriggelassen hatte. Sein erster Eindruck war, daß sich der Befehlshaber selbst das Leben genommen hatte, aber beim genaueren Hinsehen stellte Garlo fest, daß die Waffe nicht abgefeuert worden und das Skelett des Generals unversehrt war.

Von einer sentimentalen Anwandlung übermannt, salutierte Garlo. Der General hatte wohl angesichts einer aussichtslosen Lage mit dem Gedanken an Selbstmord gespielt, die Pistole war Indiz dafür, dann aber doch seine Stellung bis zuletzt gehalten, wie es seine Pflicht gewesen war.

Nur: Woran war er gestorben?

Mit dieser Frage beschäftigte sich der Waffensucher eine Weile, während er zurück in den Wohnraum ging, um die Einrichtung zu inspizieren.

In dem Raum lagerten auf Gestellen eine Menge Bücher, an denen die lange Zeit, die vergangen war, keine Spuren hinterlassen hatte. Er nahm eines der Bücher herunter und blätterte darin. Die Seiten schienen ihm aus dem gleichen unvergänglichen Material der Vorfahren wie die biegsame Karte mit den geheimnisvollen Löchern darin, nur daß sie wesentlich flexibler und vor allem dünner waren.

Garlo blätterte die Seiten um, die voller winziger Symbole waren, die er nicht verstehen konnte, wie er überhaupt Gedrucktes nicht zu lesen imstande war, denn Garlo war wie die meisten seines kleinen Volkes ein Unkundiger. Er konnte bildhafte Symbole interpretieren, aber in die geheimnisvolle Welt dessen, was man »Schrift« nannte, war er nie eingedrungen. Er hielt eine derartige Kenntnis sogar für unmännlich, denn der einzige des Lesens Kundige, den er kannte, war ein alter Schwächling, der wegen seines wirren Verstandes von den meisten gemieden wurde.

Angewidert warf Garlo das Buch auf das Regal.

Er ging noch einmal zurück in den Schlafraum, um in einer sentimentalen Anwandlung einen letzten Blick auf den General zu werfen  und entdeckte jetzt erst den Schlüssel, den der Tote an einer Kette um die Brust trug.

Schlüssel interpretierte Garlo stets so, daß man mit ihnen verborgene Geheimnisse aufspüren konnte.

Kurz entschlossen nahm er ihn an sich. Daß bei dieser Aktion das Skelett des Generals mit einem klappernden Geräusch auseinanderfiel, fand er bedauerlich, verschwendete aber keinen weiteren Gedanken daran.

Tote konnten sich kaum über eine rauhe Behandlung beschweren.

In die Halle zurückgekehrt, setzte er seine Suche fort. Das matte Glimmen der einstmals sicher sehr hellen Leuchtplatten unter der Decke verriet ihm, daß die Energieversorgung dieser Anlage auf Sparflamme lief  oder langsam zu Ende ging.

Dennoch war es hell genug, um alle Einzelheiten zu erkennen. Er lief an den schweren gepanzerten Wagen mit ihren gegliederten Laufbändern vorbei, warf einen mißtrauischen Blick auf das riesige mechanische Insekt mit seinen Windmühlenflügeln  und stolperte über ein Hindernis am Boden.

Er knurrte ärgerlich über seine Unvorsichtigkeit und sah auf das, was ihn fast zu Fall gebracht hätte.

Überrascht zog er die Lippen von den Zahnreihen zurück: In den Boden der Halle war eine weitere Panzerpforte eingelassen, versehen mit dem gleichen Schließmechanismus wie die am Haupteingang.

Er warf seinen Rucksack zu Boden, griff sich das Hörrohr und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf der Pforte zurecht. Dann machte er sich daran, das Schloß zu überlisten.

Garlo Nesmeis hatte noch die Abfolge der Kombinationen des Schlosses am Außentor in Erinnerung. Diese hier wichen nur unerheblich davon ab; nach mehrmaligen Versuchen hatte er die richtige Reihenfolge gefunden. Als er das Handrad bewegte, hörte er, wie die kräftigen Riegel in ihren Lagern zurückglitten und die Sperren freigaben.

Garlo stieß ein zufriedenes Schnauben aus, ging von der Platte hinunter und packte den Griff.

Die Pforte ließ sich mit einer Leichtigkeit heben, die vermuten ließ, daß der Öffnungsvorgang von Federkraft unterstützt wurde.

Sie schlug mit Wucht in den Scharnieren zurück und verursachte ein hallendes Geräusch.

Garlo blickte sich aufgeregt um, dann knurrte er. Wen störte das scheppernde Geräusch schon? Er war allein  und würde es auch bleiben  es sei denn, die Toten erwachten zum Leben. Doch Garlo hatte die Erfahrung gemacht, daß dies niemals geschah, mochten noch so viele Gerüchte darüber kursieren.

Der nach unten führende Schacht, der sich seinen Blicken bot, hatte einen Durchmesser, daß ein Digrun in voller Ausrüstung Platz darin fand. Eine metallene Sprossenleiter führte in die Tiefe. Von unten schimmerte Licht.

Garlo überlegte nicht lange; sicher bot dieses Depot weit mehr als das, was er bisher hier oben entdeckt hatte. Vielleicht größere Geheimnisse. Außerdem hatte er noch nicht die letzte Waffe gefunden, von der ständig geredet wurde. Denn daß dieses mechanische Insekt sie sein sollte, davon war er nun überhaupt nicht überzeugt, im Grunde war das doch eher eine recht primitive Maschinerie.

Kurz entschlossen schulterte er sein Gepäck und machte sich an den Abstieg.

Der Schacht wies eine Tiefe von etwa drei Mannlängen auf. Er war relativ schnell unten auf der Sohle. Sobald er seinen Fuß auf den Boden setzte, schrillte ein Alarm los, diesmal dringender als am Haupttor und in langen, auf- und abschwellenden Intervallen.

Garlo verdrehte die Augen auf der Suche nach der Quelle und fand sie neben einer nach außen gewölbten Stahltür, die senkrecht in der Mitte geteilt war: das übliche Kästchen mit einer Lampe. Diesmal allerdings war das Licht ein pulsierendes Rot, das Gefahr signalisierte.

Garlo steckte seine magische Karte in den Schlitz …

Nichts tat sich. Das nervende Auf und Ab des Warntones behielt unverändert seine Stärke.

Er spürte einen kurzen Moment Angst vor dem, was hier ablief. Doch dann sagte er sich, daß es nichts anderes war als der gleiche Mechanismus wie am Haupttor, nur mit einer kleinen Modifikation  vielleicht!

Denn er sah, daß das Kästchen außer dem Schlitz noch ein kleines Schloß aufwies.

Zu einem Schloß gehörte in den meisten Fällen ein Schlüssel.

Schlüssel?

Das war es!

Er steckte den Schlüssel des Generals ins Schloß, drehte ihn um. Wie erwartet verstummte der Alarm.

Dafür ertönte irgendwo ein anderes Geräusch, ein leises, metallisches Klacken.

Während Garlo noch über die Natur des Lautes rätselte, öffnete sich die Stahltür. Sie klappte in der Mitte auf wie eine Hornmuschel. Die beiden Türflügel waren so dick wie seine Hand breit.

Helles Licht drang aus dem dahinterliegenden Raum hervor; hier unten zeigte die Energieversorgung noch keine Ausfallerscheinungen und schien bestens zu funktionieren.

Ein metallischer Geruch reizte Garlos Nase.

Der Waffensucher trat ein, nicht ohne den automatischen Türen einen mißtrauischen Blick zuzuwerfen. Was, wenn sie plötzlich wieder zugingen, während er noch auf der Schwelle stand?

Nichts dergleichen geschah, unbeschadet gelangte er ins Innere. Verwirrt und verblüfft zugleich erkannte er, daß er sich hier im Herzen des magischen Hortes befand.

Der Raum war riesig und vollgestopft mit Geräten und Schränken und nicht zuletzt mit Vorrichtungen, in denen… Er hatte plötzlich Angst vor dem, was er sah, und war gleichzeitig überwältigt von dem Anblick, der sich ihm bot.

Er schien am Ziel!

Seine ganze Anstrengung hatte sich gelohnt, denn hier lagerten viele letzte Waffen in unterschiedlichen Größen. Sie waren erkennbar an den Sonnensymbolen, die auf allen Türen, den Wänden und nicht zuletzt auf den merkwürdigen Waffen prangten, die so ganz anders aussahen, als er es sich vorgestellt hatte.

Da gab es große eiförmige Gebilde, die mit der stumpfen Basis in den Halterungen steckten und an den Seiten mit kleinen Schaufensterchen versehen waren, die jedoch schwarz waren und keinen Einblick ins Innere zuließen. Er sah längliche, wie übergroße Geschosse aussehende Projektile, die nebeneinander in leiterförmigen Gestellen lagerten und am unteren Ende mit kleinen, kreuzförmig angeordneten Dreiecken aus dünnem Metall versehen waren. In zyklopischen Dreibeinen ruhten drei voluminöse, schwarz schimmernde Metallkugeln, die zwei erwachsene Männer gerade so umfassen konnten.

Bomben nannten manche der Alten sie hinter vorgehaltener Hand.

Garlo hütete sich, eine der Waffen auch nur anzufassen, und das würde auch so bleiben, solange er nichts über den Umgang mit ihnen wußte.

Wissen war in diesem Fall unumgänglich.

Wissen, das er sich auf die eine oder andere Art aneignen mußte, denn den Geschichten der Alten zu vertrauen genügte hier nicht. Zuviel stand auf dem Spiel. Wie leicht konnte er etwas auslösen, das nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte!

Es mußten Instruktionen vorhanden sein, wie mit den Waffen umzugehen war.

Sein Blick fiel auf ein Regal, in dem ihm rote und blaue Gegenstände auffielen, die an die Bücher des Generals erinnerten.

Unschlüssig stand er davor. Dann griff er sich doch eines davon, ein blaues, zog es aus der Reihe heraus und schlug es auf.

Wie erwartet  und befürchtet!  handelte es sich um Bücher. Unlustig blätterte er in ihnen. Damit konnte er nichts anfangen; er stellte sie an ihren Platz zurück und griff sich ein anderes mit rotem Einband und stellte zu seinem nicht geringen Erstaunen fest, daß es sich bei diesem Exemplar mehr um eine Bildermappe handelte. Mit Bildern hingegen konnte er etwas anfangen. Zwar waren auch hier wieder die kleinen Symbole der alten Digrunschrift vorhanden, der überwiegende Teil jedoch bestand aus Schaubildern.

Eine Abfolge zeigte anschaulich und in allen Einzelheiten, wie man diese eiförmigen Bomben mit einen Schlüssel scharfmachen konnte. Der Schlüssel auf der Abbildung glich exakt jenem, den er dem General abgenommen hatte. Offenbar ein Universalschlüssel, der für alles zu verwenden war, was es hier unten an Schlössern und Sperren gab.

Unschlüssig hielt ihn Garlo in der Hand, wägte die Risiken ab, die ein Scharfmachen mit sich bringen konnte  und entschied sich, es doch zu tun. Wenn er sich genau an die Anleitung hielt, konnte nichts geschehen. Ansonsten würde man den Vorgang doch wohl kaum jedermann zugänglich machen. Und dann noch so ausführlich!

Kurzerhand steckte er den Schlüssel wie gezeigt in das Zündschloß der Bombe, hielt kurz den Atem an und drehte ihn herum.

Er paßte!

Für zwei, drei Momente geschah nichts. Dann erwachte die Bombe mit einem Klicken, und das Schaufenster wurde hell, das war alles. Jetzt konnte er sicher einen Blick ins Innere werfen. Es lohnte die Mühe nicht. Garlo sah nichts. Er klopfte mit einem hornigen Fingerknöchel gegen das Glas.

Das Ergebnis war, daß hinter dem Glas eine Reihe winziger Kontrollichter angingen und ein zweites, kleineres Fenster zeigten, in dem Symbole aufblinkten, die sich veränderten, wie er bei genauerem Hinsehen erkannte.

Damit wußte er allerdings immer noch nicht, was sein »Scharfmachen« bewirkte. Aber das schien ihm im Moment nicht so wichtig. Es hatte jedenfalls funktioniert, und das war etwas, worauf Garlo Nesmeis stolz war.



*



Der Waffensucher hatte genug gesehen. Mit den hektisch blinkenden Lichtern hinter dem Schauglas der Bombe konnte er nichts anfangen, auch nicht mit den geschäftig laufenden Symbolen auf der kleinen Leiste. Er erkannte lediglich, daß sie immer weniger wurden und in kürzester Zeit gänzlich verschwunden sein würden, wenn sie mit der gleichen Geschwindigkeit weiterliefen.

Er drehte den Schlüssel in die Ausgangsposition zurück. Für einen Moment bekam er Angst, als sich das Stück Metall irgendwie verhakte und nicht weiterdrehen ließ, während sich die Symbole über dem Schloß unaufhaltsam immer weiter veränderten.

Erneut drehte Garlo an dem Schlüssel, um ihn in die Ausgangslage zurückzubringen.

Mit einem erleichterten Zischen zog er die Lippen hoch, als er diesmal dem Druck seiner Finger folgte, zurückschnappte und sich nun widerstandslos aus dem Schloß ziehen ließ.

Die hektisch blinkenden Lichter erloschen, ebenso die Symbole.

Garlo wartet noch ein paar Momente, um ganz sicher zu sein, daß die Bombe deaktiviert war, dann suchte er seine Sachen zusammen, schwang sich den Rucksack über die Schultern und machte sich daran, das Depot weiter zu erforschen.

Er war schon häufiger in alten Depots gewesen, keines hatte jedoch die Größe und Ausdehnung des hiesigen besessen  vor allem hatte sich keines auf der Spitze eines Berges befunden. So gesehen war er sicher an einem einmaligen Ort, einem heiligen Ort. Von allen Waffensuchern war er derjenige, der vom Schicksal auserwählt worden war, den Hort der letzten Waffe zu erkunden.

Davon würden seine Kinder und deren Kinder noch an den Herdfeuern erzählen, wenn er längst nicht mehr war. Nun ja… falls er jemals Kinder haben sollte.

Er ging weiter.

Die ganze Spitze des Berges mußte ausgehöhlt sein, wenn er sich Umfang und Ausdehnung dieses Depots vor Augen führte. Es war nicht einfach, sich in diesem Labyrinth zurechtzufinden. Zum Glück konnte Garlo die Symbole an den Wänden und über den Durchgängen deuten und ging nur selten in die Irre, wie er überhaupt über einen ausgeprägten Orientierungssinn verfügte, der ihn einmal Gesehenes nicht mehr vergessen ließ.

Der graue Belag unter seinen Füßen war elastisch und doch fest.

Er durchquerte höhlenartige Kavernen, in deren Böden metallene Spurrinnen eingelassen waren, auf denen sicher Wagen von der Art fuhren, wie er sie einmal in einer verlassenen Ruinenstadt zu Gesicht bekommen hatte. Sie waren ihm zunächst unverständlich erschienen, bis er durch Probieren herausgefunden hatte, daß sie sich auf den Spurrinnen leicht voranbewegen ließen und nichts anderes als bequeme Transportmittel waren, mit denen man schneller von einem Ort zum anderen gelangte.

Er spürte das Gewicht seiner Ausrüstung auf dem Rücken und atmete nicht mehr ganz so leicht wie zu Beginn seiner Suche. Auch begann ein merkwürdiger scharfer Geruch seine Lungen zu reizen und ihm das Atmen zu erschweren. Irgendwie erinnerte er ihn an die von schwelenden Feuern vernichteten Räume des zerstörten Kongregationszentrums drunten am Meer. Türen, so sie verschlossen waren, bereiteten ihm keine Schwierigkeiten; der Schlüssel des Generals öffnete jede problemlos.

Im Augenblick lief er auf einem breiten Steg über einem Raum hinweg, dessen Verwendungszweck ihm in jeder Hinsicht unbekannt war. Ein dichtes Gitterwerk aus sich überkreuzenden Rohren erstreckte sich sowohl nach oben wie nach unten und füllte den Raum vollständig aus. Die Kreuzungspunkte bestanden aus metallenen Knoten, die das Ganze zusammenhielten.

Er machte, daß er auf die andere Seite kam. Hohlräume unter seinen Füßen waren ihm nicht geheuer.

Der Steg mündete in der Mitte des Raumes in eine Plattform, verzweigte sich dort, ging aber auch geradeaus weiter.

Wohin jetzt?

Unschlüssig blieb Garlo stehen und sah sich um; jeder der Stege führte zu einer anderen Tür in der Wand.

Welche nehmen?

Garlo entschied sich für den geraden Weg. Wieso, dafür hatte er keine Erklärung. Es erschien ihm einfach richtig.

Beklemmend für ihn war die Stille, das Fehlen von Außengeräuschen. Nur ein leichtes Vibrieren pflanzte sich mitunter über den Boden bis in seinen Körper fort und kündigte davon, daß hier unten irgendwo Maschinen arbeiten mußten. Ansonsten hörte Garlo nur seine eigenen Atemgeräusche.

Die Tür schwang auf. Er schob sich über die Schwelle und sah sich aufmerksam um.

Der Raum machte den Eindruck einer Befehls- oder Steuerzentrale; er war der erste dieser Art, den der Waffensucher hier gefunden hatte.

Ein merkwürdiger Raum, der irgendwie keinen Sinn ergab. Pulte mit abgeschrägten Oberseiten waren im Halbkreis vor einer Wand angeordnet, in der Fenster angebracht waren, in denen man nichts sehen konnte. Die Rahmen waren leer beziehungsweise zeigten nichts als die graue Wand dahinter. Vor den Pulten hochlehnige Stühle. Ein jäher Schrecken durchfuhr ihn, als er bemerkte, daß er nicht allein war. Er sah Uniformen und die charakteristischen Armeemützen. Die Schnellfeuerpistole gelangte wie von selbst in seine Hand. Es waren zwar Leute seines Volkes, aber man konnte nie wissen, wie sie auf einen ungebetenen Eindringling in ihre geheime und hochgesicherte Anlage reagierten.

Doch dann entspannte er sich, als er näherer Einzelheiten gewahr wurde. Niemand würde ihm an den Kragen gehen; in den Uniformen staken wieder nur Skelette.

Er trat näher. Was überwachten die Soldaten da?

Einige hielten noch im Tod massive Hebel umklammert, die sich auf den Pultoberseiten befanden.

Die Pulte waren inaktiv, seit langer, langer Zeit; der Staub, der auf ihnen lag, bedeckte sie fingerdick und ließ die auf ihnen angeordneten Instrumente nur noch umrißhaft erahnen.

Garlo war kein Wissender, aber er hatte Vorstellungsvermögen. Und es hatte ihn bisher noch nie getrogen: Die Mannschaft in diesem Depot der letzten Waffe mußte komplett zum gleichen Zeitpunkt gestorben sein. Ohne Kampfeinwirkung.

Der Waffensucher hatte bei keinem der Skelette irgendwelche Spuren gefunden, die auf ein gewaltsames, durch Schußwaffen verursachtes Ende hingedeutet hätten. Das war auch hier so.

Aber was war mit der leeren Wand beziehungsweise den leeren Fensterrahmen?

Er würde es kaum herausfinden, wenn er nicht die Initiative ergriff und nachschaute. Er trat in den schmalen Zwischenraum, der die Pulte von der Wand trennte und begutachtete die Fenster oder vielmehr das, was sie umrahmten.

Und dann erkannte er seinen Fehler. Es war ihm bisher gar nicht aufgefallen, daß die Rahmen nicht wirklich leer waren und das, was er für die Wand gehalten hatte, etwas ganz anderes war. Die Rahmen umspannten dicke Glasflächen, auch wenn es sich nicht um Fensterglas handelte. Es mußte sich um jene Art von Schirmen handeln, die bewegte Bilder liefern konnten. Garlo hatte davon gehört, daß die Vorfahren so etwas besessen hatten.

Er wischte den Staub von einem Schirm und klopfte mit dem Fingerknöchel dagegen. Es gab einen dumpfen Ton, sonst geschah nichts, was immer er auch erwartet hatte.

Immerhin war ein Rätsel gelöst, nur um ein weiteres deutlich zu machen: Er wußte immer noch nicht, was die Soldaten in diesem Raum überwacht oder beobachtet hatten.
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In Chester McGraves sechsundvierzigjährigem Leben hatte es neben bedeutenden Chancen auch ein paar nicht unbeträchtliche Prüfungen gegeben. Der zweifellos schwierigsten von allen sah er sich im Moment ausgesetzt.

Er saß in einem von Neu Alamos neuesten und feinsten Restaurants, das schlicht nur ›F‹ hieß, was vielleicht für »Fein« oder für »Fortschritt« oder etwas ganz anderes stehen mochte (tatsächlich stand es für »Fande«, aber das wußten nur die »Einheimischen«, die Kolonisten der ersten Stunde), und konnte sich für keines der exzellenten Gerichte entscheiden, die die Karte offerierte. »Verflixt«, murmelte er, »was esse ich nur?«

Die Qual der Wahl zeichnete sich auf seinem langen hageren Gesicht ab. Im übrigen war alles an Major McGraves hager, was unter Kameraden und Vorgesetzten zu mehr oder minder versteckten Anspielungen auf Cervantes »Don Quichote« führte, wenngleich es niemand in seiner Gegenwart laut aussprach.

»Wenn Sie meinen Rat hören wollen, Chester«, knurrte Roy Vegas etwas ungehalten, »essen Sie, was Sie wollen, nur machen Sie voran. Uns allen hängt der Magen schon in den Kniekehlen.«

Oberst Vegas konnte sich diesen aggressiven Ton dem Major gegenüber zum einen rangmäßig leisten, zum anderen aber auch aus einer langjährigen Männerfreundschaft heraus. Der gebürtige Schotte hatte bereits 2059 unter seinem Kommando als Erster Offizier und Navigator auf der SPECTRAL gedient, ehe er im Mai 2062 von Marschall Bulton zum Major befördert worden war und das Kommando über die Ausbildungseinheit der Rauminfanterie auf der ANZIO erhalten hatte.

McGraves blickte zu den drei jungen Männern hinüber, die mit am Tisch saßen. Ebenso wie der Oberst hatten auch Darren Skerl, Julian Orsini und Robert Ure bereits gewählt; die drei jungen Offiziere hüteten sich allerdings, ihre Ungeduld dem Major gegenüber zu zeigen.

McGraves richtete seinen Blick wie hilfesuchend auf den dezent wartenden Kellner. »Ich weiß nicht recht«, begann er, nur um wieder zu verstummen.

»In einem solchen Fall, Sir«, erlaubte sich der Kellner anzumerken, »empfehle ich stets eine Krustazee aus den Gewässern Babylons, dazu eine Mango-Rettich-Soße, Pommes Dauphine und Edengemüse.«

»Genau das mache ich.« Chester McGraves lächelte dankbar, und jedem am Tisch fiel ein Stein vom Herzen.

Die fünf Raumfahrer saßen in zwölfhundert Metern Höhe nahe der Brüstung und betrachteten das Panorama der Stadtlandschaft vor und unter ihnen, während sie darauf warteten, daß serviert wurde.

Die Aussicht war phantastisch. In jeder Hinsicht, wie Darren Skerl nicht müde wurde zu betonen. Der frischgebackene Hauptmann und bisherige Kommandant des Flashgeschwaders der ANZIO meinte aber weniger den Blick über Neu Alamo, sondern mehr den Anblick einer Gruppe junger Damen ein paar Tische entfernt, die etwas ausgelassen zu feiern schienen. Vermutlich waren sie aus der Medienbranche. Diese Pyramide beherbergte eine Reihe von Organisationen und Studios, die sich vorwiegend mit Herstellung und Verbreitung von seichten, leicht konsumierbaren Unterhaltungsserien beschäftigten.

Die Bestellungen kamen. Beim Auftragen wurden die Kellner von lautlos agierenden Robotern unterstützt.

Während des Essens redeten die Männer nicht sonderlich viel. Nur hin und wieder machten sie sich untereinander auf einige pikante Geschmacksvarianten ihrer jeweiligen Gerichte aufmerksam. Auch Chester McGraves schien von der Empfehlung des Kellners angetan zu sein, denn ein ungewohnt zufriedener Ausdruck zeigte sich auf seinem ansonsten immer leicht mürrisch blickenden Gesicht.

Schließlich legte er das Besteck aus der Hand und lehnte sich mit einem sanften Seufzer des Wohlbehagens zurück.

Vegas hob ob des ungewohnten Geräusches die Brauen. »Es scheint Ihnen geschmeckt zu haben«, stellte er mit leichter Ironie fest und prostete dem Major zu.

»Hat es, hat es«, erwiderte Chester McGraves. »Das Lokal kann man unbedenklich weiterempfehlen.«

»Und wie ist es mit Ihnen, meine Herren?« wandte sich der Kommandant des Flottenschulschiffes an die Flashpiloten. »Ebenfalls zufrieden?«

Der aufmerksame Kellner ließ den Roboter die Gläser nachfüllen, während zwei andere Maschinen das Geschirr und die benutzten Servietten abräumten.

»Rundum, Sir«, bekannte Oberleutnant Skerl, als Dienstältester und Chef des Geschwaders Wortführer. »Zumal Sie in Ihrer bekannten Großzügigkeit auch noch die Rechnung übernehmen wollen.«

Ein startendes Raumschiff zog seine Spur durch die Atmosphäre von Babylon.

»Erinnern Sie mich nicht daran«, machte Vegas den Versuch, seine Einladung als einen Ausrutscher hinzustellen, was ihm aber keiner der drei jungen Männer abnahm.

Es war eine durch und durch förmliche Einladung gewesen, die der Kommandant des Flottenschulschiffes ausgesprochen hatte. Der Anlaß war die Verabschiedung von Darren Skerl, Julian Orsini und Robert Ure. Die drei Flashpiloten waren befördert und auf andere Schiffe versetzt worden.

Vegas hob sein Glas und schnippte mit dem Zeigefinger gegen den Rand.

»Stoßen wir auf Ihre Ernennung zum Hauptmann an, Mister Skerl, sowie auf Ihre Beförderungen«, er wandte sich an Ure und Orsini, »zum Oberleutnant. Auf Ihre Zukunft, meine Herren!«

Sie tranken ihre Gläser in einem Zug leer.

»Irgendwie habe ich das Gefühl«, sagte Skerl halblaut, »daß der große Aufbruch näherrückt. Oder irre ich mich?«

»Keineswegs«, bestätigte Roy Vegas. »Die ANZIO startet morgen mit neuer Aufgabe und neuen Zielen. Wir werden uns also auf den Weg machen«, diese Bemerkung galt Chester McGraves. »Und was werden Sie noch unternehmen, meine Herren?«

»Nun«, Darren Skerl machte eine unbestimmte Handbewegung, »unser Dienstbeginn ist auf morgen nachmittag terminiert. Der Abend ist noch jung. Ich denke«, er sah in Richtung des Tisches, an dem die jungen Damen feierten und interessierte Blicke in Richtung der Piloten warfen, »wir bleiben noch ein wenig und lassen den Tag ausklingen, nicht wahr, Kameraden?«

Ure und Orsini nickten zustimmend.

Die Männer erhoben sich.

»Gebt auf euch acht«, meinte Vegas mit einem verhaltenen Lächeln, »und bringt mir vor allem keine Schande über die Flotte.«

»Das, glaube ich, können wir zusichern«, versprach der frischgebackene Hauptmann. Er schwieg einen Moment, sah seine Kameraden mit einem schnellen Blick an und meinte dann mit ungewöhnlichem Ernst: »Lassen Sie mich bemerken, daß wir gerne unter Ihrem Kommando gedient haben, Sir.«

»Davon ging ich aus«, erwiderte der Kommandant des Schulschiffes, »als mir Marschall Bulton Ihre Bestallungsurkunden und die neuen Kommandos zur Einsicht vorlegte.« Er schüttelte erst ihm, danach Orsini und Ure die Hand. »Sollten sich zufällig mal auf irgendeinem Raumhafen unsere Wege kreuzen  zögern Sie nicht vorbeizuschauen. Versprochen?«

»Versprochen, Sir!«

Die drei traten einen Schritt zurück und salutierten stramm.

McGraves und Vegas erwiderten die Ehrenbezeugung auf die gleiche Weise.

Die beiden höherrangigen Offiziere gingen.

Beim Hinausgehen sahen sie noch, wie die Piloten von den ausgelassenen jungen Damen mit ziemlicher Begeisterung empfangen wurden.

Wäre Vegas nicht in Gedanken bereits beim bevorstehenden Einsatz gewesen, hätte er vermutlich die interessierten Blicke einiger anderer weiblicher Gäste bemerkt. Der Kommandant der ANZIO war das, was man allgemein als ein Bild von einem Mann bezeichnete; hochgewachsen, muskulös und mit einem Waschbrettbauch ausgezeichnet. Er besaß dichtes graues Haar, und das dunkle Blau seiner Augen war so intensiv, daß es bei bestimmter Beleuchtung  oder wenn er in Zorn geriet  fast schwarz wirkte. Obwohl 1985 geboren, bewegte er sich trotz seiner 80 Jahre schnell und elastisch wie ein Mann in der Blüte des Lebens.

Schweigend gingen sie hinaus auf die Landeterrasse zu ihren nebeneinander geparkten Schwebern; der in dieser Höhe herrschende Wind zerrte an ihren Uniformen.

»Sehen wir uns noch, Skipper?« fragte Chester McGraves und faltete seine hagere Gestalt hinter der Steuerkonsole zurecht.

»Das glaube ich nicht«, antwortete Vegas. »Jenna weiß noch nicht, daß wir bereits morgen zu unserem neuen Einsatz starten. Sie denkt, daß er erst in einigen Tagen beginnt.«

McGraves Miene wurde noch eine Spur mißmutiger. »Geht mir mit Monique genauso«, gestand er. »Bin noch am überlegen, wie ich es ihr beibringe, ohne daß sie mit den Fäusten auf mich losgeht. Diese Frankokanadierinnen sind aber auch so was von impulsiv…«

Die beiden sahen sich an  und lachten plötzlich prustend los.

»Wissen Sie, Skipper, wie wir uns anhören?« erkundigte sich der hagere Schotte, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.

»Und ob«, nickte Vegas. »Wie zwei alte Ehekrüppel, und dabei sind wir mit den Damen nicht mal verheiratet.«

»Was so schnell auch nicht geschehen wird, wenn es nach mir geht«, brummte McGraves, nun wieder humorlos wie stets. Er betätigte den Kontaktgeber. In das Geräusch des startenden Aggregats sagte er: »Bis morgen früh, Skipper.«

Vegas winkte lediglich mit der Hand und enterte sein eigenes Gefährt.

Als er losflog, war McGraves Schweber bereits in den fließenden Verkehr Neu Alamos eingetaucht und außer Sicht geraten.
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Vegas Schweber schwamm schnell im Verkehrsfluß nach Norden, in Richtung Raumhafen. Unter und über ihm kreuzten sich die anderen Flugkorridore, voll mit Fahrzeugen und Frachttransportern.

Der Flug führte dicht an den riesigen, künstlichen Gebirgen der Ringpyramiden vorbei. In der Höhe glitzerte noch das Sonnenlicht auf den unzähligen verspiegelten Fensterflächen, während sich in der Tiefe bereits die Dämmerung ausbreitete. Der Stadtmoloch, geschaffen von den Worgun, erstreckte sich über ganz Babylon und hatte die ursprüngliche Landschaft längst unter sich begraben. Die weiten Parks waren künstlich angelegt; offene Landschaftsflächen gab es höchstens noch in den Gebirgsregionen oder an den zerklüfteten Steilufern der Meere.

Als Jenna Ferrari zu Beginn der Auswanderung mit der ersten Welle an Bord eines Nogk-Schiffes die Erde verlassen hatte und auf Babylon angekommen war, hatte sie sich mit einer relativ kleinen Wohnung in einem vom Zentrum weit entfernten Außenbezirk der Pyramidenlandschaft begnügen müssen.

Das änderte sich, als Roy Vegas von seiner letzten Mission zurückgekommen war.

Die Flottenoffiziere Marschall Bultons waren alle in einer Wohnpyramide in relativer Nähe des von den Worgun hinterlassenen Raumhafens untergebracht, um bei Alarmstarts die Wege so kurz wie möglich zu halten. Dabei mußten sie sich nicht einmal ins Freie begeben; unterirdische Schnellbahnen beförderten sie direkt in die unmittelbare Nähe der Liegeplätze.

Vegas Apartment lag in elfhundert Metern Höhe an der Außenseite mit Ausblick ins Freie und war von einer Größe, daß er sich in ihm verloren wie auf hoher See vorkam, was er kurzerhand änderte, indem er es mit Jenna Ferrari teilte.

Ein Entschluß, von dem er noch immer nicht genau wußte, ob er ihn bereuen oder gutheißen sollte.

Nun gut, sie gingen sich kaum auf die Nerven; er war nahezu ständig unterwegs im Weltraum, sie hatte sich als Anwältin neu etabliert und machte ihren Reden zufolge gute Geschäfte, was bedeutete, daß sie wenig Zeit für häusliche Aktivitäten zur Verfügung hatte.

In gewisser Hinsicht ein nicht unbeträchtlicher Vorteil; wann immer sie sich sahen, war es fast wie das erste Mal.

Als die Pyramide in Sicht kam, in der ihre Wohnung lag, seufzte Vegas erleichtert. Gewohnt, einen Ovoid-Ringraumer der Rom-Klasse zu befehligen, fühlte er sich in dieser Nußschale von Schweber etwas beengt, ohne genau sagen zu können, woher diese Anwandlung rührte.

Er konnte es sich allerdings denken.

Schließlich hatte er auf dem Mars 47 Jahre lang in der Gewalt des »Einsamen« zugebracht, eines intelligenten Großrechners, in dessen Fänge er geraten war, als er während einer Soloexkursion auf der Marsoberfläche dessen unterirdische Kaverne entdeckt hatte und ohne Rückversicherung in sie eingedrungen war.

Ein mehr als verhängnisvoller Leichtsinn, wie sich herausgestellt hatte.

Siebenundvierzig endlose Jahre hatte er in einem Tank voller Nährlösung als Diskussionspartner einer von unendlicher Langeweile geplagten künstlichen Intelligenz zugebracht. Er war zwar bei Bewußtsein gewesen, doch unfähig, etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen.

Nichts war von außen in sein auf reinen Gedankenaustausch mit der Künstlichen Intelligenz reduziertes Dasein eingedrungen.

Nichts außer der »Stimme« des Einsamen.

Diese klaustrophobische Isolation hatte in seinem Unterbewußtsein Spurrillen eingegraben, die noch lange nicht wieder aufgefüllt waren.

Der Suprasensor machte ihn darauf aufmerksam, daß das Ziel erreicht war.

Vegas übernahm das Steuer und stellte den Schweber auf einer Parkterrasse vierzehn Stockwerke über dem gemeinsamen Apartment ab. Er vertraute sich einem abwärts führenden Antigravschacht an, stieg in seiner Ebene aus und betrat gleich darauf die Wohnung.

Er hörte Geräusche aus dem Ankleidezimmer.

Sie kam auf ihn zugelaufen, in einen legeren Hausanzug gekleidet, schlang die Arme um seinen Hals und preßte sich an ihn.

Jenna Ferrari war eine atemberaubende, einssiebzig große, gutgewachsene Schönheit mit weitgesetzten großen blauen Augen, prachtvollem blondem Haar und gerader Nase. Ansonsten war nichts gerade an ihr. Ihre Taille war schmal, die Hüften waren rund und die Beine lang. Sie hatte den provozierendsten Busen, den Vegas seit Jahren gesehen hatte.

Sie sah ihn von unten herauf an.

»Wo bleibst du denn so lange?« murmelte sie an seinem Ohr. Ihre vibrierende Altstimme klang vorwurfsvoll. Sie nagte mit ihren weißen Zähnen an seinem rechten Ohrläppchen.

»Äh, laß mein Ohr in Ruhe«, sagte er, weil ihm im Moment nichts Besseres einfiel. Da er fand, daß diese Bemerkung nicht gerade als Begrüßung taugte, setzte er hinzu: »Du bist schon da?« Auch nicht gerade sehr geistreich.

»Ja, schon etwas länger.« Jetzt klang ihre Stimme weniger vibrierend, dafür enthielt sie eine Spur Aggressivität, die ihn hätte warnen sollen.

»Gibt es einen Grund dafür?« setzte er seine gehaltvolle Konversation fort.

Sie betrachtete ihn einige Sekunden genau. »Stell dir vor, den gibt es.«

»Kenne ich ihn?«

Er hatte kaum ausgeredet, als er merkte, daß er die Frage besser nicht gestellt hätte.

Sie schnaufte höhnisch. »Wann wolltest du es mich denn wissen lassen, daß du schon morgen mittag wieder verschwindest?«

»Verflixt und zugenäht. Woher weißt du davon?«

»Sei nicht so vulgär«, sagte sie eisig. »Fluchen beweist mangelnde Intelligenz und Erziehung.«

Das konnte er nicht bestreiten und schwieg. Aber da Schweigen nicht einmal eine Einbahnstraße war, sondern eine absolute Sackgasse, aus der man wieder heraus mußte, sagte er: »Sieh mal, das…«

»Sei still!« sagte sie und umarmte ihn erneut. Diesmal preßte sie sich derart an ihn, daß er Atembeschwerden bekam. Sie küßte ihn mit einer Leidenschaft, die einen Kloß in seiner Kehle verursachte. Als sie einmal Luft holen mußten, sagte sie heiser: »Es geht mir nicht darum, daß ich von deinem vorverlegten Einsatz durch jemand anderen erfahren habe. Es geht mir darum, daß es nur noch wenige Stunden sind, bist du wieder für unbestimmte Zeit verschwunden bist. Ich wollte sie gemeinsam mit dir nutzen. Deshalb habe ich die Kanzlei sausen lassen und alle Termine auf morgen verlegt.«

»Vernünftiges Mädchen«, murmelte er in ihrem Haar.

»Nicht so vernünftig, wie es angebracht wäre«, erwiderte sie und zog ihn sanft aber bestimmt in Richtung Schlafzimmer. »Sonst würde ich jetzt nicht mir dir ins Bett steigen wollen.«

»Es ist doch noch hell«, protestierte er schwach.

»Nicht mehr lange«, verriet sie und befahl dem Suprasensor, die Fenster zu verdunkeln.

Im Schlafzimmer ließ sie Roy kaum Zeit, sich auszuziehen. Sie krabbelte bereits auf ihm herum, bevor er richtig ins Bett gestiegen war. Dabei biß und kratzte sie ihn, als sei sie eine hungrige Raubkatze, die die Fütterung nicht abwarten konnte.
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Später ließ Jenna die Fenster wieder depolarisieren. Es war Nacht geworden über diesem Teil Babylons; Sternenlicht kam durch die Scheiben und tauchte alles in geheimnisvollen Schimmer.

Es war jenes Licht, das selbst Frauen weit über fünfzig, mit künstlichem Gebiß und Pickeln zu ätherischen Traumwesen machte. Aber wie es Roys Glück wollte, war die Frau an seiner Seite ebenso hübsch und talentiert wie raffiniert.

Roy reckte den Kopf nach hinten, bekam das Fenster und einen der fünf Monde Babylons ins Blickfeld, der als kalkweiß strahlendes Rund das Licht der fernen Sonnen etwas verblassen ließ.

Er schürzte die Lippen. In wenigen Stunden würde er sich dort draußen befinden, auf dem Weg zu neuen Planeten, zu neuen Abenteuern. Er seufzte unhörbar. Was gab es Schöneres?

Jenna wälzte sich von ihm herunter und legte sich auf den Rücken. »Woran denkst du, Roy?« Der Standardsatz von Frauen in dieser Situation.

»Oh, an nichts.« Die Standardantwort aller Männer in vergleichbarer Lage.

Sie schnaufte. »Habt ihr Raumfahrer denn immer nur das eine im Sinn?«

»Was meinst du?« fragte er kühn und grinste in der Dunkelheit. »Sex? Oder was?«

Sie knuffte ihn in die Seite. »Das habe ich nicht gemeint, zumindest nicht im Augenblick.« Sie machte eine Pause. »Mußt du das machen, dort hinausfliegen, meine ich?« Sie deutete mit einem wohlgeformten Arm in Richtung der Sterne.

Er streckte sich im Bett aus und schob sich ein Kissen unter den Kopf. »Auf die Gefahr hin, mißverstanden zu werden«, sagte er, »ich muß nicht. Ich will.«

Sie seufzte, drehte sich ihm zu und legte ein Bein über das seine.

»Um welche Mission handelt es sich diesmal? Eine der üblichen?«

Vegas überlegte, wieviel er ihr sagen durfte. Einerseits war es Kommandanten der Terranischen Flotte untersagt, an Außenstehende Einzelheiten über Zweck und Umfang von Einsätzen weiterzugeben. Aber andererseits hatte die ANZIO keinen geheimen Kampfauftrag. Warum also nicht?

»Nein, keine der üblichen«, sagte er, »aber eine ähnliche.«

»Wie habe ich das zu verstehen?«

Vegas stillte ihre Neugierde und verriet, worum es ging. Er und McGraves sollten diesmal nicht nur neue Männer ausbilden, sondern dabei auch nach geeigneten Kolonialplaneten Ausschau halten.

»Und was ist daran jetzt das Unübliche?« Wie immer traf sie ins Schwarze.

»Der Auftrag kam von Trawisheim persönlich«, meinte er.

»Aha«, machte sie.

»Ja«, sagte er etwas lauter und merkte, wie ihr Tonfall ihn merkwürdigerweise in eine Art Verteidigungshaltung zwang. »Der Commander der Planeten will die Menschheit nicht noch einmal auf einer Welt konzentrieren, sondern auf möglichst viele Planeten verteilen, um sie so weniger angreifbar und damit auch ungefährdeter zu machen. Ich finde das eigentlich vernünftig, meinst du nicht?«

Sie sagte nichts. Erst nach einer Weile erwiderte sie zögernd: »Wenn du es für richtig hältst, wird es schon seine Richtigkeit haben.«

»Aber?«

»Ich habe etwas gegen seine Methoden hier auf Babylon. Du magst das nicht erkennen, weil du immer nur kurz hier bist. Doch Fakt ist, daß er die Menschen nicht zu Ruhe kommen läßt. Ständig konfrontiert er sie mit seinen fast manisch zu nennenden Umsiedlungsplänen. Und wenn sie sich nicht dafür begeistern, denkt er sich flugs eine neue Steuer aus, damit ihnen der Aufenthalt auf anderen Planeten erstrebenswerter erscheint als auf Babylon.«

Vegas spürte, wie sich seine Stirn runzelte. Ihre unverkennbare Ablehnung überraschte ihn nun doch etwas. »Ich kann mich erinnern«, sagte er wie beiläufig, »daß er bei der letzten Wahl deine Stimme bekommen hat. Oder habe ich mich da getäuscht?«

Sie antwortete: »Das hast du nicht. Aber ich würde es jetzt nicht mehr tun.«

So war Jenna. Konsequent und geradeheraus.

»Über das, was du von Trawisheim sagst, bin ich zwar anderer Ansicht, aber Politik ist so ziemlich das letzte, worüber ich mich mit dir streiten möchte, Süße… falls dir das in den Sinn gekommen sein sollte.«

Sie lachte leise mit kehliger Stimme und rollte sich gekonnt auf ihn. »Keine Bange, Großer. Streit ist es nicht, wonach mir der Sinn steht.«

Er umfaßte sie und spürte das immer wieder neue Vergnügen, ihren Körper zu fühlen.

»Aber ein paar Stunden Schlaf brauche ich schon«, sagte er.

»Dazu hast du später Zeit genug«, behauptete sie mit Nachdruck. »Oder was sonst willst du draußen im Raum machen?« Ein Argument, dem er sich nicht ganz verschließen konnte.
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Am nächsten Morgen erwachte Roy im Aroma frischen Kaffees, das aus der Küche hereinzog. Die Sonne Babylons beschien ihn. Er lag allein im Bett und hörte Jenna mit Geschirr hantieren.

Er stand auf, gähnte, kratzte sich unter den Armen und hustete ein paarmal. Er fühlte sich verkatert; sie hatten gestern wohl ein wenig übertrieben mit dem Abschiednehmen. Im Bad putzte er sich die Zähne, gurgelte und ließ sich vom kalten Wasser der Dusche vollends aufwecken. Danach zog er sich an, steckte alle Utensilien in die Taschen, wo sie hingehörten, und befestigte den Chrono am Handgelenk. Dann ging er zu Jenna in die Küche und hätte sie kaum wiedererkannt, so formell angezogen war sie bereits.

Er sagte: »Hmm. Orangensaft auf dem Tisch, der Kaffee duftet. Das ist ja paradiesisch. Vielleicht habe ich die ganzen Jahre etwas verpaßt.«

»Meine Rede«, sagte sie und lächelte. »Könntest du häufiger haben, vielleicht sogar für immer. Falls du dich entschließen könntest, den Dienst zu quittieren.«

Er hüstelte erschrocken.

Sie betrachtete ihn scharf.

»Hm, das war wohl etwas zu plump«, meinte sie dann und lächelte stärker. »Wie möchtest du deine Eier?«

»Irgendwie gebraten«, murmelte er einsilbig.

Sie waren köstlich, zwar in Butterersatz gebacken, aber das tat ihrem Geschmack keinen Abbruch. Der Toast war frisch und mit Orangenmarmelade von Edens Obstplantagen bestrichen. Der Kaffee schmeckte vorzüglich, und Roy fühlte sich stark. Das Leben war lebenswert. Zumindest im Augenblick.

Jenna sah ihn über den Tassenrand hinweg mit wissenden Augen an. Sie sagte: »Wie hast du geschlafen?«

Er schob den Teller von sich; der Hausroboter würde das Abräumen übernehmen und die Küche binnen kürzester Zeit wieder in einen blitzblanken Zustand zurückversetzen.

»Kurz«, antwortete er ebenso kurz.

Sie lachte, als hätte er etwas Lustiges von sich gegeben.

»Was steht heute auf dem Dienstplan, großer Raumschiffkommandant?«

»Drei Monate Aufenthalt im Weltraum«, erwiderte er, »aber das weißt du doch.«

Ein Schatten zog über ihr Gesicht, sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.

Er schüttelte leicht den Kopf und erhob sich. »Du bist süß, leidenschaftlich, klug, verständnisvoll. Kurzum, ich sehne mich nach deiner Gesellschaft, wenn ich dich in meiner Nähe weiß. Aber ich habe nun mal diesen Beruf, und leider muß ich jetzt gehen und meine Brötchen verdienen, Drachen töten, neue Welten finden, das Universum retten… such dir was aus.«

Sie lachte wieder. »Wenn das so einfach wäre. Manchmal glaube ich, du machst all diese Dinge gleichzeitig.«

»Vermutlich tue ich das sogar.« Er grinste verwegen. »Aber sag es nicht weiter.«

Sie stand auf, küßte ihn, schmiegte sich an ihn und wackelte mit den Hüften. »Hast du nicht noch ein bißchen Zeit?«

Er packte sie an den Schultern und schob sie ein wenig von sich weg.

»Weib«, sagte er streng, »du treibst mich noch in den körperlichen Ruin. Nein. Ich habe keine Zeit mehr.«

Sie löste sich von ihm. »Kann ich mir bei dir nicht vorstellen, das mit dem Ruin.«

»Ich glaube dir«, sagte er. »Aber nur, weil es meinem Ego schmeichelt. Im übrigen muß ich jetzt wirklich gehen.«
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Oberst Roy Vegas betrat die ANZIO mit einem Gefühl, als ob er nach Hause käme. Diese Stimmung verstärkte sich noch, als er die Hauptzentrale erreichte und von der verhaltenen Hektik umfaßt wurde, die stets einem kurz bevorstehenden Start vorausging.

Oberbootsmann Gyori hatte Wache am Hauptschott.

»Achtung!« verkündete er mit Stentorstimme für alle vernehmlich. »Kommandant auf der Brücke!«

Für einen Augenblick wurde es still in der Zentrale, dann huben die typischen Arbeitsgeräusche erneut an.

Vegas erwiderte die Ehrenbezeugungen der Männer und ging zu seinem Platz. Seine Blicke glitten über die abgeschrägten, halbkreisförmig angeordneten Konsolen, die einen sinnverwirrenden Anblick für den boten, der zum erstenmal die Hauptzentrale eines Ringraumers zu Gesicht bekam.

Anstelle der großen Bildkugel, die beim Start automatisch über der Hauptkonsole erschien, waren die fünf großen Zentralbildschirme aktiv und boten Ausblicke auf den Raumflughafen Neu Alamos.

»Willkommen an Bord, Kapitän«, sagte ein Offizier in der Uniform eines Hauptmanns und salutierte.

»Danke, Nummer Eins.« Der Kommandant legte flüchtig die Hand an die Mütze.

Olin Monro war Vegas Erster Offizier. Ein 173 Zentimeter großer und 80 Kilo schwerer Mann, Absolvent der Kallisto-Akademie und bereits mit dem Großen Raumfahrerpatent ausgezeichnet. Er hätte eigentlich schon sein eigenes Kommando haben können, bemühte sich aber offensichtlich nicht intensiv genug darum. Insgeheim hatte ihn Vegas im Verdacht, daß er es auf die ANZIO abgesehen hatte, sobald er, Vegas, die höheren Weihen erhielt und in die Führungsriege der Terranischen Flotte aufstieg.

»Bericht, Nummer Eins«, sagte er, während er sich in den gegliederten Sessel setzte.

Monro nahm im zweiten Sitz Platz und informierte seinen Vorgesetzten über den momentanen Stand der Startvorbereitungen. Das Schiff war ausreichend verproviantiert, die Konverter aufgeladen. Einzig das Verladen der technischen Ausrüstung der neuen Ausbildungseinheit der Rauminfanterie würde sich noch etwas hinziehen.

»Ich sehe allerdings keine ernsthaften Probleme, was das Zeitfenster angeht, Kapitän«, schloß er.

»Danke, Mister Monro. Ist Major McGraves denn noch nicht an Bord?«

»Sicher ist er das«, ertönte es in diesem Moment vom Hauptschott her. Chester McGraves betrat die Zentrale. Mit forschen Schritten kam er näher.

»Entschuldigen Sie, Kommandant«, bat er, »daß ich mich erst jetzt melde.« Seine Stimme klang etwas müde, so als hätte er vergangene Nacht nicht genügend Schlaf gefunden.

Vegas winkte ab. Der Ritter von der traurigen Gestalt fuhr fort: »Die Rekruten sind alle vollzählig an Bord, Waffen und Munition ebenfalls. Aber es gibt, wie Mister Monro richtig ausführte, ein paar Probleme beim Unterbringen des schweren Geräts. Doch nichts, was mein neuer Stellvertreter nicht in den Griff bekommen würde, wie er mir versicherte.«

»In Ordnung, Chester«, stellte Vegas fest und wandte sich im gleichen Atemzug an seine Nummer Eins. »Wir können also wann starten, Hauptmann?«

»In hundertzwanzig Minuten, Sir«, antwortete Olin Monro ohne Zögern.

»Was ist mit unseren Kadetten?«

Außer den 250 neuen Rekruten der Rauminfanterie unter Major McGraves hatte die ANZIO auch diesmal wieder 200 Kadetten an Bord, die während der Mission zu Raumfahrern ausgebildet werden sollten.

»Sind bereits in ihren Quartieren, Sir. Wollen Sie deren Einweisung selbst in die Hand nehmen?«

Vegas winkte ab. »Machen Sie das, Nummer Eins. Sie sind für die Einhaltung und Befolgung der Dienstpläne verantwortlich. Sie sind derjenige, der sie zusammenstaucht, wenn sie Mist bauen. Ich halte mich da raus und werde mich nur von Zeit zu Zeit von den Fortschritten der Frischlinge überzeugen  und gegebenenfalls Sie zusammenstauchen, falls Sie mir Gründe dafür liefern.«

»Das wird nicht der Fall sein, Sir.« Olin Monro lächelte zuversichtlich.

»Gut.« Vegas nickte McGraves auffordernd zu und stand auf. »Sollte es Probleme geben, Nummer Eins, wir sind in meinem Büro. Ansonsten gehört das Schiff Ihnen.«

»Aye, Sir.«

Vegas und McGraves verschwanden in dem neben der Zentrale gelegenen Bereitschaftsraum des Kapitäns.

»Setzen Sie sich«, forderte Vegas den Major auf.

McGraves ließ sich in den zweiten Sessel fallen und atmete schwer aus.

Vegas setzte sich ebenfalls und konnte nicht verhindern, daß er verhalten gähnte. Die Stunden mit Jenna hatten seine Munterkeit etwas angefressen.

»Kaffee, Chester?«

»Kann nicht schaden, Skipper«, meinte der gebürtige Schotte lahm, schlug die Beine übereinander und sah aus leicht verquollenen Augen zu, wie Vegas Kaffee orderte.

Der Raumschiffkommandant lächelte versteckt; McGraves mußte die vergangene Nacht mit seiner Freundin Monique Filouette auf ähnliche Weise verbracht haben wie er mit Jenna.

»Müßten Sie nicht Ihre neuen Rekruten einweisen?«

McGraves winkte ab.

»Wozu, frage ich Sie, hat man einen Stellvertreter? Soll er beweisen, was in ihm steckt. Leider hat man mir Flavio weggenommen.«

Vegas lächelte schwach. »Weggenommen ist wohl nicht der richtige Ausdruck, Chester. Soweit ich weiß, wurde Hauptmann Flavio Giordino befördert und erhielt sein eigenes Kommando.«

»Wo ist da der Unterschied?« murrte der Major. »Weg ist weg. Und ich hatte eben begonnen, mich mit ihm zu arrangieren.«

Der Türsummer brachte ihn zum Verstummen.

Das massive Innenschott glitt zur Seite. Eine Ordonnanz trat in den Raum.

»Ihr Kaffee, Sir.«

»Danke. Stellen Sie ihn dorthin.« Er deutete auf den Arbeitstisch und sah schweigend zu, wie der Obermaat das Tablett absetzte.

Nachdem sie wieder allein waren, sagte Vegas: »Mit Oberleutnant Bruschetta werden Sie genauso gut zurechtkommen.«

McGraves brummte etwas in seinen Kaffee, er schien nicht recht überzeugt. »Er ist jung, erst 25«, sagte er, als wäre das ein Kriterium.

»Wir waren alle mal jung«, bemerkte Vegas, »und mußten beweisen, was in uns steckte.«

Vegas Stellvertreter meldete sich aus der Zentrale.

»Kapitän!«

»Was gibt es, Olin?« Vegas klang ein wenig genervt.

»Hauptmann Konietzki möchte Sie sprechen, Skipper.«

Neben McGraves war Olin Monro der einzige, der den Kommandanten mit Skipper anreden durfte.

»Jetzt? Hat das nicht Zeit, bis wir im Raum sind?«

»Er besteht darauf.«

»Dann schicken Sie ihn herein  in zwei Minuten.«

»Jawohl, Sir.«

Der Schirm wurde dunkel.

»Ihr neuer Geschwaderführer?« erkundigte sich der Major.

»So ist es. Der junge Mann scheint ein ungeduldiger Mensch zu sein.«

Mit einem gemurmelten »Ich sehe doch lieber mal bei meinen Rekruten nach dem Rechten« machte sich McGraves aus dem Staub.

Vegas massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel.

Marschall Bulton hatte es ihm bei der letzten Besprechung erklärt. Die Finanzlage der Regierung war durch die Übersiedlung der Menschheit nach Babylon und auf andere Welten mehr als angespannt. Terence Wallis plötzliche Streichung seiner kostenlose Hilfe für das Integrationsprogramm der Regierung hatte die verfügbaren Finanzmittel noch weiter schrumpfen lassen. Die Unterhaltung und Modernisierung der Terranischen Flotte verschlang enorme Mittel; Ausbildung war zu einem kostbaren Gut geworden. Im Zug der allgemein eingeführten Sparmaßnahmen war die Anweisung ergangen, das Flashgeschwader der ANZIO ebenfalls zu Schulungszwecken heranzuziehen. Eine Arbeit, die die regulären Flashpiloten des Flottenschulschiffes überflüssig machte.

Die Tür summte und riß den Oberst aus seinen Überlegungen.

»Treten Sie ein!« Vegas Stimme aktivierte den Türöffner.

Der Oberst sah seinem Besucher aufmerksam entgegen.

Vorschriftsmäßig salutierend blieb der junge Offizier vor Vegas stehen.

»Hauptmann Ralph Konietzki zu Ihren Diensten, Sir!«

Vegas erwiderte die Ehrenbezeugung. »Willkommen an Bord, Hauptmann. Stehen Sie bequem.«

»Danke, Sir!« Die Stimme des Kampfpiloten und neuen Ausbilders, dessen Rufname im Einsatz »Ralle« lautete, wie Vegas den Akten entnommen hatte, klang ruhig und besonnen.

Vegas sah sich den Mann genauer an. Er sah so aus, wie sich jeder Kommandant den perfekten Ausbilder erträumte: Konietzki war neunundzwanzig Jahre alt, 186 Zentimeter groß, hatte breite Schultern und wirkte wie eine ständig gespannte Stahlfeder. Blaue Augen in einem markanten Gesicht unter blonden Haaren blickten gelassen, aber aufmerksam.

Vegas anfängliche Knurrigkeit über die Störung begann zu bröckeln. Der junge Hauptmann strahlte eine natürliche Autorität aus, die ihm bei seiner Arbeit an Bord der ANZIO sicher zum Vorteil gereichte.

»Ist das ein Antrittsbesuch, oder haben Sie ein bestimmtes Anliegen, Hauptmann?« erkundigte sich Vegas und vermied es, das Wörtchen »schon« zu verwenden.

»Kein Anliegen, Sir. Ersteres trifft zu.«

Vegas lächelte schwach.

»Also ein Verfechter des Erstkontaktes?«

»Unbedingt, Herr Oberst.«

»Das gereicht Ihnen zum Vorteil, Hauptmann«, verriet der Oberst. »Sie kennen Ihre Aufgabe?«

»Ja«, antwortete der Hauptmann schlicht.

Natürlich, dachte Vegas, der die Akte des Mannes studiert hatte: Sie enthielt nur Belobigungen und Auszeichnungen, die ihn zum überdurchschnittlichen Kampfpiloten stempelten. Bulton hatte nicht übertrieben, als er ihm den jungen Offizier als Ausbilder für die 56 Flashpiloten ans Herz gelegt hatte, die zusätzlich zu den übrigen Kadetten und Rekruten an Bord genommen worden waren.

»Gut. Haben Sie sich schon mit Ihrer Aufgabe an Bord meines Schiffes ein wenig vertraut gemacht?«

»Ja, Herr Oberst.«

»Erwarten Sie Schwierigkeiten?«

»Nein, Herr Oberst.«

Vegas lehnte sich zurück und nickte, als sähe er sich bestätigt. Dann sagte er: »Marschall Bulton hat lange nach einem Mann wie Ihnen gesucht.«

»Wirklich?« fragte Konietzki erstaunt. »Wie ist er gerade auf mich gekommen?«

»Das weiß ich nicht«, behauptete Vegas. »Entscheidungen dieser Art entziehen sich meiner Kenntnis. Ich bin nur ein kleiner Raumschiffkommandant.«

»Mit einer unglaublichen Geschichte«, entfuhr es dem jungen Hauptmann. »Verzeihen Sie die Bemerkung, Sir. Aber ich muß gestehen, daß ich stolz bin, an Bord Ihres Schiffes dienen zu dürfen. Sie waren der erste Mensch auf dem Mars.«

»Und mit mir noch drei andere«, relativierte Vegas den Enthusiasmus des jungen Mannes.

»Von denen spricht niemand mehr«, behauptete der kühn.

»Dann wollen wir hoffen, daß die Geschichte mit uns gnädiger verfährt«, versetzte Vegas trocken. Er schwieg einen Moment. »Gut, das sollte fürs erste genügen. Sie dürfen wegtreten, Hauptmann.«

»Zu Befehl.« Konietzki salutierte, machte eine perfekte Kehrtwendung und verließ den Raum.
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Das Flottenschulschiff startete um die Mittagszeit unter Monros Führung von Neu Alamo, stieß durch die Atmosphäre Babylons und verließ senkrecht zur Planetenebene das System  der schnellste Weg, um in den freien Raum zu gelangen.

Ein blauschimmernder Ring aus Millionen Tonnen Unitall, Kunststoffen, sonstigen Metallen und Materialien, mit einer enormen Bewaffnung, die ihresgleichen in der erforschten Galaxis suchte, und einem Antrieb, der Planeten aus ihren Bahnen bewegen konnte  das war die ANZIO. Der Außendurchmesser des Schiffes betrugt 190 Meter, die Ringröhre war wie bei den älteren Schiffstypen 35 Meter dick, jedoch im Gegensatz zu herkömmlichen S-Kreuzern und der POINT OF 45 Meter hoch, so daß in ihrem Inneren zwei Decks mehr als in den älteren Typen Platz fanden.

Befehligt wurde sie von Oberst Roy Vegas. Ihm zur Seite standen Offiziere, Unteroffiziere, Maate und Experten des Nachrichtenwesens, der Ortung, der Medizin und eine Reihe von Wissenschaftlern. Insgesamt 50 hochqualifizierte und motivierte Männer. Zu dieser Stammbesatzung gesellten sich 450 Rekruten und Kadetten der Ausbildungseinheiten sowie erstmals 56 Pilotenschüler.

»Ihre Befehle, Kommandant?«

»Wir werden die zehntausend Lichtjahre zur Zielregion in einer Transition zurücklegen, Nummer Eins«, ordnete Vegas an. »Dann machen wir uns innerhalb des Rasters mit Sublicht auf die Suche nach kolonisierbaren Welten.«

»Verstanden, Sir.«

Die Flächenprojektoren des Ringraumers erzeugten den für SLE nötigen Schub.

In den Bildkugeln schrumpften zunächst Babylon, mit zunehmender Geschwindigkeit und Entfernung auch die anderen 37 Planeten des Systems zusammen. Wenig später war die Riesensonne nur ein etwas größerer Stern unter den unzähligen anderen, bis sich auch dieser Anblick im Sternendschungel verlor.

Roy Vegas verfolgte mit stiller Anerkennung die Professionalität, mit der sein Erster Offizier die Transition in die Wege leitete.

Mit Sternensog, dem Überlichtantrieb der Ringschiffe, war man in der Lage, bei aktiviertem Intervallum Geschwindigkeiten zu erreichen, die alle anderen Fortbewegungsarten in den Schatten stellten. Aber es dauerte dennoch eine bestimmte Zeitspanne, um von Punkt A nach Punkt B zu gelangen. Im Gegensatz dazu verlief eine Transition in Nullzeit, zumindest für das menschliche Empfinden. Von Nachteil war, daß während der Transition für Nanosekunden das Intervallum ausgeschaltet werden mußte.

Das akustische Signal ertönte, machte die Besatzung auf das anstehende Ereignis aufmerksam. Mit seinem Verklingen deaktivierte der Hyperkalkulator das Doppelintervallum.

Die Transition erfolgte.

Innerhalb eines für menschliche Sinne nicht erfaßbaren Zeitraums, der ungleich kürzer als ein Lidschlag war, überbrückte die ANZIO die Entfernung von 10000 Lichtjahren und materialisierte am vorbestimmten Eintrittspunkt wieder im normalen Raum-Zeitgefüge; das Intervallum legte sich erneut wie ein schützender Mantel um das Schiff und schirmte es gegen Gefahren ab.

Der Ringraumer glitt, einem schimmernden Reif ähnlich, lautlos durch die unendlich scheinende Nacht des Weltraums.

»Transition erfolgt, Energieverbrauch der Distanz entsprechend hoch«, ließ sich Olin Monro vernehmen. Der Erste Offizier kontrollierte routiniert die Anzeigen, um Kursabweichungen festzustellen.

Es gab nichts zu korrigieren.

Er aktivierte die Rundrufphase.

»An alle Decks. Lagebericht.«

Nacheinander kamen die Meldungen der einzelnen Abteilungen herein; die Systeme arbeiteten alle innerhalb der vorgeschriebenen Parameter. Keine Auffälligkeiten. Keine Ausfälle. Routine eben.

Olin Monro wandte sich an seinen Skipper.

»Keine besonderen Vorkommnisse, Sir.«

»Danke, Nummer Eins«, zeigte Vegas seine Zufriedenheit.

Die Zentrale war maximal besetzt. Offiziere, Fähnriche und Mannschaftsdienstgrade ließen die Anzeigen ihrer Pulte nicht aus den Augen. Immerhin befand man sich weit von der neuen Heimat entfernt in einem bislang unbekannten Abschnitt der Milchstraße, der noch von keinem Raumschiff der TF katalogisiert worden war. Unliebsame Überraschungen konnten nicht ausgeschlossen werden.

Vegas hob den Blick. Die zentrale Bildkugel zeigte den Weltraum in bestechender Brillanz. Ein Meer von Sonnen in allen Spektralklassen drängte sich in der Region zusammen, die sich die ANZIO als Ziel ihrer Suche nach für Menschen geeigneten Welten ausgesucht hatte.

Ein überwältigendes Gefühl der Faszination überkam Vegas.

Dafür lebte er. Momente wie diese waren wie der Lohn des Siegers bei einem Wettstreit.

Er wandte sich an seine Nummer Vier. »Mister Nozomi, existieren irgendwelche Daten über diesen Raumquadranten?«

Der Astrogator der ANZIO verneinte.

»Also bewegen wir uns auf absolutem Neuland«, stellte der Kommandant fest und fügte hinzu: »Wieder einmal.«

»Sieht so aus«, bestätigte Nozomi und fuhr sich durch seine Igelfrisur. Sein üblicherweise sympathisches Lächeln wirkte ein wenig verunglückt, da es ihm nicht vergönnt war, dem Kapitän mit aufregenderen Nachrichten dienen zu können.

»Mister Bekian!«

Der Dritte Offizier fokussierte seine Aufmerksamkeit auf den Kommandanten.

»Etwas zu erkennen, das unsere Aufmerksamkeit erfordert?«

»Nein, Kapitän«, antwortete der Ortungs- und Kommunikationsoffizier. »Bislang haben die Tiefenraumtaster keinerlei Funksignale aufgespürt, weder auf den normalen Frequenzen, noch im Hyperfunkbereich. Der Weltraum ist leer, bis auf uns«, schränkte er dann ein. »Nun gut. Mal sehen, wie lange das so bleibt.«
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Das Aufspüren bewohnbarer Welten gestaltete sich zu einem Unternehmen ohne jeglichen Höhepunkt. Die folgenden Tage vergingen in mehr oder weniger eintöniger Routine. Die Taster der Ortung liefen ununterbrochen mit Maximalleistung, fanden jedoch nichts Brauchbares.

Es gab zahlreiche Sonnensysteme in der Region; die ANZIO flog sie an, katalogisierte sie, legte Dateien an und versah sie mit Codenummern; keines von ihnen konnte jedoch mit geeigneten Planeten aufwarten.

Während dieser Vorgänge blieben die Ausbildungsgruppen nicht untätig. Major McGraves drillte mit seinem Stab die angehenden Rauminfanteristen, soweit sich das an Bord eines Schiffes bewerkstelligen ließ, und wartete auf den Augenblick, wo sie sich erstmals auf dem Boden einer entsprechenden Welt bewähren konnten. Vegas Nummer Eins fiel die Aufgabe zu, sich der Kadetten anzunehmen. Seine während der ersten Ausbildungsmission des Flottenschulschiffes gewonnene Praxis prädestinierte ihn dafür.

Vegas überzeugte sich ab und an von den Fortschritten der Kadetten, die in einem exakt festgelegten Schema ihren Dienst in den einzelnen Abteilungen absolvierten und auch bereits in der Zentrale zu finden waren.

Nach drei Tagen schlug Hauptmann Konietzki dem Kommandanten vor, die Ausbildung der Flashpiloten mit der Suche nach verwertbaren Planetensystemen zu kombinieren.

»Auf diese Weise beteiligen wir uns einmal effektiv an der Mission selbst und können die Randbereiche unseres Suchrasters unter die Lupe nehmen, während sich die ANZIO auf die Hauptachse konzentriert. Andererseits werden die Anwärter so schneller vertraut im Umgang mit den Flash.«

»Guter Vorschlag, Hauptmann«, gab Vegas seine Zustimmung.

Inzwischen war eine Woche verstrichen.

Von Erfolg bei der Aufspürung erdähnlicher Planeten war die Maßnahme des Geschwaderführers nicht gekrönt, aber vertrauter wurden die angehenden Piloten mit den Flash auf jeden Fall, das war unbestreitbar.

Schließlich wurde die ANZIO doch noch fündig.

Zu diesem Zeitpunkt hielt sich Oberst Vegas in seinem Büro auf und studierte die Berichte der einzelnen Ausbildungsgruppen, als sich das Vipho mit einem Summton meldete.

Er öffnete die Phase. »Ja?«

»Kommandant! Bekian hier. Die Ortung hat ein vielversprechendes Objekt entdeckt.«

»Danke, Nummer Drei. Ich bin gleich drüben.«

Vegas hielt Wort.

»Kommandant auf der Brücke!« sagte Olin Monro vernehmlich und räumte den Platz für den Kapitän, als dieser die Zentrale betrat.

Der Oberst nickte und ließ sich in seinem Sitz nieder.

»Was haben wir?« fragte er.

»Eine Sonne vom Typ G3«, erwiderte Kerim Bekian, »in siebzehn Lichtjahren Entfernung.«

Sol war vor ihrem Massenverlust ein Gestirn vom Typ G2 gewesen.

»Planeten?«

Der breitschultrige Funk- und Ortungsoffizier zeigte entgegen seiner sonstigen Gewohnheit eine zuversichtliche Miene.

»Ja, Sir.«

»Können Sie mir eventuell auch mit Informationen darüber dienen, wie viele es sind?« Vegas Stimme ließ einen Hauch von Ironie erkennen.

»Vierzehn, Sir«, beeilte sich Bekian mit der Antwort.

»Immerhin mehr als bei den anderen, die wir bislang aufgespürt haben«, stellte der Kommandant zufrieden fest. »Das läßt hoffen.«

»Die Chancen steigen in der Tat mit der Anzahl der Welten, Sir«, bemerkte die Nummer Zwei der ANZIO, Hauptmann Jay Godel.

Vegas sah seinen Ersten Offizier an. »Bringen Sie uns hin, Mister Monro.«

»Aye, Kapitän. Ich vermute, es eilt?«

»Sie können Gedanken lesen, Olin?« wunderte sich Vegas gebührend.

Monro grinste verhalten. »Schön wärs, Kapitän. Aber wir sind schon eine ganze Weile zusammen, ich wäre ein schlechter Erster Offizier, wüßte ich die Wünsche meines Kapitäns nicht zu deuten.«

»Sie machen mir Angst, Nummer Eins«, bemerkte der Kommandant. »Ja, es eilt. Ich möchte Erfolge sehen. Schließlich erhalten wir unsere Gehälter nicht zum Vergnügen.«

»Natürlich nicht, Sir.«

Olin Monro wies Fähnrich Lito am Pilotenpult an, das System mittels Hyperraumsprung anzufliegen. Der junge Spanier war einer der neuen Kadetten; er hatte in den wenigen Tagen der Ausbildung, die er bereits genossen hatte, seine Eignung als Pilot deutlich gemacht und agierte an den Kontrollen wie ein Offizier mit langjähriger Erfahrung.

Jon Mavor, den Kopiloten der ersten Ausbildungsmission, hatte man im Zuge der von der TF in allen Bereichen durchgeführten strukturellen Sparmaßnahmen wegrationalisiert. Die Arbeit des Piloten teilten jetzt Navigator, Erster Offizier und falls nötig Kommandant unter sich auf. Oder sie wurde von entsprechend qualifizierten Kadetten der Ausbildungseinheit bewältigt, wie im Augenblick von Fähnrich Manolo Lito. Eine Auszeichnung für den Grünschnabel  und ein Vertrauensbeweis besonderer Güte.

»Nicht übermütig werden«, riet der neben ihm sitzende Kadett mit leiser Stimme und einem Grinsen im Gesicht.

Lito hielt es für unter seiner Würde, Felix Luzz zu antworten, sondern leitete die Transition ein.

Die ANZIO materialisierte außerhalb der Umlaufbahn des äußeren Planeten in einer Entfernung von nicht mehr als sechs Astronomischen Einheiten zu dem Eisbrocken.

Der Oberst ließ den Blick nicht von der Bildkugel.

Links vom Standpunkt des Flottenschulschiffes glühte gelb das Zentralgestirn; seine Leuchtkraft war erheblich größer als die der irdischen Sonne vor ihrer aufgezwungenen Abmagerungskur. Innerhalb der Planetenebene kreisten 14 Planeten, von denen sich nur zwei innerhalb jenes schmalen Bereichs bewegten, der gemeinhin als Lebenszone bezeichnet wurde. Es handelte sich um die Planeten drei und vier des Systems. Die inneren Welten waren zu heiß, zum Teil noch zähflüssig, die weiter außen liegenden aufgrund ihrer großen Entfernung zu kalt. Sie zogen als unwirtliche, lebensfeindliche Gasriesen oder vereiste Himmelskörper ihre Bahnen.

Die ANZIO näherte sich dem unbekannten System. In der Zentrale herrschte die übliche angespannte Aufmerksamkeit, die eine Annäherung an fremdes Gebiet immer mit sich brachte.

Vegas drehte seinen Sessel etwas zur Seite.

»Olin, welchen Planeten nehmen wir uns vor?«

»Ich würde Nummer drei bevorzugen«, sagte Monro. »Er erscheint mir am geeignetsten, was die Vorgaben des Kolonisationsamtes betrifft. Außerdem hat es sich herausgestellt, daß sich eigentümlicherweise fast immer der dritte Planet eines Systems als der lebensfreundlichste Kandidat erweist.«

»Eine Erkenntnis, die schon Scharen von Wissenschaftlern zu tiefschürfenden Spekulationen über die kosmische Gesetzmäßigkeit des Lebens im Universum anregte«, bestätigte Vegas mit einem feinen Lächeln. »Hoffen wir, daß wir die ersten sind und noch niemand anderes die Schönheit dieser Welt für besiedelungswürdig befunden hat.« Er schwieg einen Moment. »In Ordnung. Fähnrich Lito, bringen Sie uns hin. Und lassen Sie sich nicht einfallen, unterwegs an einer Kneipe anzuhalten.«

»Sir?« Leicht verwirrt suchte Lito Augenkontakt zu seinem Ausbilder.

Monro winkte ab. So ist er eben, unser Kommandant, sagte seine Miene. Laut hingegen riet er: »Lassen Sie sich nicht irritieren, Fähnrich. War nur eine Redensart.«
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Die ANZIO drang in das System ein.

In den Bildkugeln sah man den dritten Planeten aus dem Hintergrund des Sternenteppichs hervortreten.

Langsam wuchs die Spannung im Kontrollraum.

Der Planet wurde deutlicher und größer.

»Das ist er, Kapitän!« sagte Jay Godel. »Annähernd erdähnlich.«

Die Bildkugel öffnete ein separates Fenster und hob es etwas hervor, so daß der Eindruck entstand, die Welt Nummer drei schwebe frei in der Zentrale des Ovoid-Ringraumers.

Eine Datensequenz begann zu laufen.

Nummer drei hatte einen äquatorialen Umfang von 49282 Kilometern und war ein ähnlich abgeplattetes Ellipsoid wie die Erde. Die Bahnneigung betrug 97 Grad und 22 Sekunden nach Terra-Norm, was einen nahezu identischen Vierundzwanzigstundentag bedeutete; die Umlaufzeit um das Zentralgestirn berechnete der Hyperkalkulator mit 368 Tagen; die Verteilung Land zu Wasser betrug eins zu acht. Der Planet bestand eigentlich nur aus einem weltumspannenden Ozean.

»Ein blauer Planet«, sagte Ron Nozomi fast ehrfürchtig. »Eine zweite Erde.«

»Die Erde ist einmalig im Universum«, bedeutete ihm der Kommandant. »Warten wir erst einmal ab, inwieweit diese Welt unserer Heimat entspricht. Schauen wir ihn uns etwas näher an.« Er schwieg kurz. Dann hob er die Stimme. »Fähnrich Lito, bringen Sie uns in eine Umlaufbahn.«

»Jawohl, Sir.«

Fünfzehn Minuten später, nach leichten Korrekturmanövern, die Olin Monro mit einem Hüsteln kommentierte, während Vegas stoisch blickte, schwebte die ANZIO über die Oberfläche von Nummer drei.

Es war eine ozeanische Welt. Keine der Hemisphären zeigte eine zusammenhängende Landmasse. Allerdings waren zahlreiche Inseln in der endlosen Wasserfläche zu finden: Eilande von der Größe Irlands bis hin zu der von Neuseeland  größere Landflächen gab es nicht. Einige Inseln trugen hohe Bergketten, als wären sie erst in jüngerer Vergangenheit aus Kontinenten hervorgegangen. Wobei der Hyperkalkulator den Begriff »jüngere Vergangenheit« mit etwa 40000 planetaren Sonnenumläufen bezifferte. Kleinere Inselgruppen oder gar Atolle, wie auf der Erde oder Eden üblich, existierten merkwürdigerweise kaum. Das subtropische Klima erzeugte eine üppige Flora.

»Eine paradiesische Welt«, stellte jemand fest.

Vegas ließ die Bemerkung unkommentiert.

Oberleutnant Lee Denschikoff, der seine Waffenstation-Ost über die Zweitkonsole in der Zentrale beaufsichtigte, meinte hingegen: »Kein Paradies ohne Schlange.«

Auch diese Feststellung kommentierte Roy Vegas nicht.

Er schwieg noch, als sich Tchéky Hobin aus dem Wissenschaftslabor meldete. Der Physiker war Nachfolger von Horia Kraetsch geworden, nachdem dieser in der Höhle auf Sahara ums Leben gekommen war.

»Kommandant, ich habe hier eine ungewöhnliche Anzeige auf meinen Geräten«, sagte er laut und erregt.

Die ANZIO befand sich im Augenblick über der Küste einer der größten Inseln dieser Wasserwelt und nahm sie etwas genauer in den Fokus ihrer Instrumente und Taster.

»Berichten Sie, Mister Hobin!«

»Ich messe hier eine unerwartete Konzentration von Radioaktivität.«

»Was ist die Quelle?« Alarmiert hob Vegas den Kopf.

»Das Zentrum der Insel unter uns, Sir.«

Vegas blickte in die Bildkugel; die Insel war groß, fast ein kleiner Kontinent, mit hoch aufragenden Bergen im Westen. Vegas wußte nicht, ob es Westen war, jedenfalls war es die Richtung, die der Hyperkalkulator als die bezeichnete, in der die Sonne untergehen würde. Ansonsten war die Insel von dichtem Dschungel bedeckt, der keinen Blick auf das zuließ, was unter der Vegetation verborgen sein mochte.

»Natürlichen Ursprungs?« hoffte der Kommandant.

»Ich muß Sie enttäuschen«, sagte der Wissenschaftsoffizier, der den Rang eines Hauptmanns bekleidete, mit Bedauern. »Es gibt Spuren von Isotopen und angereichertem Uran.«

»Also künstlich erzeugt.«

»So ist es, Sir. Atomare Waffen.«

Vegas warf einen bezeichnenden Blick in Richtung Denschikoffs. »Da haben Sie Ihre Schlange«, sagte er halblaut.

Denschikoff nickte mehrmals, als sähe er sich bestätigt.

Hobin verstand nicht. »Wie?« fragte er entgeistert.

Vegas lächelte ein wenig angespannt. »Das bezog sich nicht auf Ihre Bemerkung.«

»Ach so  nun denn, Sir. Soll ich nach weiteren radioaktiven Spuren forschen?«

»Unbedingt.« Vegas schwieg kurz. Dann: »Ist die Strahlung für uns gefährlich?«

»Nur wenn wir in Strandkleidung dort unten in unmittelbarer Nähe der Strahlungsquelle für Jahre herumturnen würden  dann könnten wir leicht kontaminiert werden. Also nichts Schädliches.«

»Dann bin ich ja beruhigt«, sagte Vegas trocken. »Danke, Mister Hobin.«

»Nicht dafür«, wehrte der Physiker ab. »Kann ich sonst noch etwas tun?«

Vegas nickte. »Halten Sie sich bereit. Ich werde Sie vermutlich bald für einen Außeneinsatz brauchen.«

»Jederzeit, Sir.«

Vegas wurde gewahr, daß er das uneingeschränkte Interesse seiner Führungsoffiziere in der Zentrale genoß. »Fähnrich Lito! Gehen Sie auf dreihundert Kilometer Höhe hinab und bringen Sie uns über die radioaktive Quelle.«

»Zu Befehl, Sir.«

»Wäre es nicht besser, ich nähme das selbst in die Hand?« wandte Olin Monro ein. »Die Situation hat sich geändert, es könnte gefährlich werden. Denken Sie nicht?«

»Denke ich nicht«, versetzte Vegas. Als ein Schatten über das Gesicht seines Ersten huschte, fügte er begütigend hinzu: »Sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen, können Sie immer noch übernehmen, Olin. In Ordnung?«

»In Ordnung, Skipper«, sagte Olin Monro und lehnte sich wieder entspannt zurück.

Während Fähnrich Lito die ANZIO auf die angeordnete Position brachte, wandte sich Vegas an die Funk-Z.

»Irgendwelche Signale aufzufangen?«

Funkobermaat und Tasterspezialist Kano Dembaux verneinte.

»Es gibt keine drahtlose Übermittlung von Nachrichten oder Informationen in irgendeiner Form. Ich bin die ganze Bandbreite rauf- und runtergefahren. Der Äther ist leer!«

»Vielleicht suchen wir nach etwas, das nicht verwendet wird?« gab Godel zu bedenken.

»Was schwebt Ihnen vor, Nummer Zwei?« Vegas heftete den Blick seiner dunkelblauen Augen auf den Navigator.

Godel hob die Schultern. »Möglicherweise geschieht eine Kommunikation über drahtgestützte Telegraphie.«

»Morsen? Wie vorsintflutlich«, gab Leutnant Barelli von der Funk-Z zu verstehen.

»Oder sie verständigen sich mittels Baumtrommeln, wer weiß?«

»Werden Sie nicht albern, Mister Godel«, rügte Vegas. »Bemühen Sie sich lieber um etwas mehr Konstruktivität.«

»Verzeihung«, gab sich die Nummer Zwei kleinlaut.

Vegas sah in die Runde. »Weitere Mutmaßungen? Nur zu, meine Herren, wenn wir schon mal dabei sind.«

»Vielleicht ist eine vorhandene Zivilisation bislang noch nicht über das Dampfmaschinenzeitalter hinausgekommen«, schlug Monro vor, aber seiner Miene war zu entnehmen, daß er selbst diese Möglichkeit für unwahrscheinlich hielt.

»Sekunde! Das können wir leicht feststellen.« Vegas tastete eine Verbindung zum Wissenschaftslabor ein.

»Geologische Abteilung, Plotnikoff«, meldete sich eine ruhige Stimme, und ihr Besitzer erschien auf dem Schirm. »Sie, Kommandant?« sagte er, als er Vegas erkannte. »Was kann ich für Sie tun?«

Vegas ließ es den Chefgeologen wissen.

»Hm, Dampfmaschinenzivilisation also  da kann ich Ihnen helfen. Augenblick!«

Robert Plotnikoff prüfte ein paar Anzeigen außerhalb des Aufnahmewinkels. »Sehen wir mal… was alles verbraucht fossile Ressourcen? Ah, ja… Lagerfeuer, Feuer aus Schmieden und Essen, von Dampfkesseln oder auch aus größeren Fabrikanlagen. .. tut mir leid, Kommandant«, bedauerte er. »Ein Ausstoß an CO2-Emissionen, der in der Atmosphäre nachweisbar sein müßte, ist nicht vorhanden. Wars das?«

»Das war es, Rob. Danke!«

Vegas musterte seine Offiziere.

»Unser Paradies wird immer geheimnisvoller«, meinte er. »Warten wir darauf, was geschieht, wenn wir erst den Baum der Erkenntnis finden.«



*



Das Schiff ging tiefer und richtete den Kurs dabei zur Inselmitte.

Dann verharrte es über jenem Punkt, dessen Koordinaten Hobin als die Quelle der radioaktiven Strahlung bezeichnet hatte, eine unter wucherndem Grün verborgene Felsenlandschaft.

»Holla, was ist denn das?« entfuhr es Monro, der die Ansicht des Geländes unter dem Schiff auf seinem Konsolenschirm mit der größeren in der Hauptbildkugel in der Mitte der Zentrale verglich.

»Was meinen Sie?« Vegas blickte alarmiert.

»Das sind keine vom Dschungel überwucherten Felsen, es sind Ruinen«, behauptete die Nummer Eins kühn.

»Vergrößere die Ansicht«, befahl der Kapitän dem Hyperkalkulator, der ohne Verzug reagierte.

Die Holosphäre überschüttete die Leitzentrale mit Helligkeit und zeigte Einzelheiten dessen, was dem Ersten Offizier aufgefallen war.

»Sehen Sie es immer noch nicht, Skipper?«

Vegas fixierte die Ansichten in der Bildkugel und erkannte plötzlich, worauf ihn sein Erster aufmerksam machen wollte. Dort unten waren Ruinen, nein, ganze Ruinenfelder  die Überreste einer Großstadt, versteckt im Tarnanzug der alles überwuchernden Vegetation.

»Sie haben recht«, bestätigte er Monros Erkenntnisse. Er runzelte die Brauen in intensivem Nachdenken. Dann sah er hoch und blickte zur Orterkonsole.

»Nummer Drei, könnten Sie uns mit einer virtuellen Ansicht dieser Stadt dienen?«

»So wie sie einmal ausgesehen hat?« meinte Kerim Bekian zögernd, und seine Miene drückte starke Zweifel aus.

»Aber nein.« Vegas lächelte mild. »Etwas so Großes verlange ich gar nicht von Ihnen. Nicht, daß ich Ihnen das nicht zutraute. Ich weiß, daß Sie ein Experte auf diesem Gebiet sind. Aber was ich von Ihnen möchte, ist, daß Sie mir diese Ruinen ohne den Vegetationsteppich als virtuelle Projektion zeigen. Alles Grüne«, er lächelte leicht, »müßte verschwunden sein. Meinen Sie, Sie bekommen das hin?«

»Ich denke schon.«

»Also an die Arbeit!«

»Zu Befehl!« Der achtunddreißigjährige breitschultrige Offizier mit dem gewellten blonden Haarschopf und der tiefen Stimme nickte wie ein Mann, der mit allem rechnete, einschließlich der Möglichkeit, zum Schafott geführt zu werden, falls er versagte. Er blickte ausgesprochen unglücklich, während seine Offizierskollegen mehr oder weniger versteckt grinsten  obwohl sie eigentlich gebrannte Kinder waren. Sie alle hatten schon die Erfahrung machen müssen, daß in Vegas Wortschatz der Begriff »Unmöglich« nicht existierte. Der Kommandant erwartete grundsätzlich von seinen Führungsoffizieren, daß gestellte Aufgaben, mochten sie noch so umfangreich oder schwierig sein, rasch und effektiv erledigt wurden.

»Es geht schneller, wenn ich einige meiner Leute vom normalen Borddienst befreien darf.«

»An wen haben Sie gedacht?«

»Leutnant Barelli, Sivertsen, Dembaux.«

»Genehmigt.«

»Kana und Stormond wären eine echte Bereicherung«, wurde Bekian noch kühner. »Sie würden dazu beitragen, daß wir ruckzuck fertig sind.«

Vegas musterte seinen Dritten eingehend. Dann seufzte er und gab sein Einverständnis.

Kerim Bekian begann unverzüglich damit, den Wunsch seines Kapitäns in die Tat umzusetzen.

Er und seine Mitarbeiter übertrafen sich selbst und schafften es, die Vorgaben des Kapitäns in wenigen Minuten zu erfüllen.

Roy Vegas hatte kurz die Zentrale verlassen, um in der Offiziersmesse einen Kaffee zu trinken. Nun wartete sein Dritter Offizier bereits begierig darauf, ihm die Ergebnisse zu präsentieren. Ihm  und Major McGraves sowie Hauptmann Konietzki, die sich beide zwischenzeitlich ebenfalls im Leitstand eingefunden hatten.

»Dann lassen Sie mal sehen, Mister Bekian, was Sie zustandegebracht haben«, forderte ihn der Kommandant auf.

»Sehen Sie sich das an, Sir«, sagte Bekian nicht ohne eine gesunde Portion Stolz in der Stimme. Er wies auf die Bildkugel.

In der Holosphäre manifestierte sich der Aufriß einer zerfallenen Stadt. Zwar hatte das Programm, das Bekian und seine Mitarbeiter verwendet hatten, versucht, die fehlenden Gebäudeteile wenigstens im Ansatz zu rekonstruieren, aber die Lücken waren trotz der immensen Rechenleistung des Hyperkalkulators nicht mehr als polygone Gitterkonstruktionen, was die Ansicht etwas bruchstückhaft machte. Doch eine vollständige Rekonstruktion war nicht die Aufgabe gewesen, die Vegas an seinen Offizier gestellt hatte. Insofern war das Ergebnis mehr als gelungen und vermittelte einen Eindruck, wie die Stadt einmal ausgesehen haben mochte, bevor sie zerstört worden war.

Minutenlang war es still, während alle Augen nach Einzelheiten in dem virtuellen Ruinenfeld suchten.

»Was ist passiert?« fragte Olin Monro und beugte sich vor, als könne er dadurch dem Aufriß noch mehr Einzelheiten entlocken. Vegas hörte nur Neugier in seiner Stimme, nicht das allerkleinste Gefühl.

»Das ist passiert«, antwortete Bekian bedeutungsschwer und richtete einen Leuchtzeiger auf eine bestimmte Stelle in der Bildkugel.

Das Bild war nicht dreidimensional, sondern flach, was die Betrachtung etwas erschwerte. Dennoch war zu erkennen, daß sich im ungefähren Mittelpunkt der Stadt eine gewaltige Explosion ereignet haben mußte. Davon ausgehend waren die umliegenden Stadtteile radial nach außen hin komplett zerstört worden, die weiter draußen liegenden hatten das Inferno nur zum Teil überstanden. Eigentlich gab es überhaupt kein intaktes Gebäude mehr, aber das mußte nicht sein, sondern konnte auch daran liegen, wie exakt das virtuelle Bild einzustufen war.

»Ein Atomschlag«, stellte Jay Godel fest. »Eindeutig.«

So sah der Explosionskrater einer atomaren Rakete aus.

Jemand konnte ein erschrockenes Aufatmen nicht ganz unterdrücken.

Ein anderer räusperte sich und sagte: »Und wer ist dafür verantwortlich?«

Olin Monro konnte das Gesicht seines Kapitäns nicht sehen, aber sein Stirnrunzeln fast hören. »Das wissen wir nicht«, sagte Vegas, »werden es vermutlich auch nie erfahren. Aber wir können versuchen zu ergründen, was auf dieser Welt geschehen ist, die auf uns einen so paradiesischen Eindruck machte.«

Er sprach schon in der Vergangenheitsform von diesem namenlosen Planeten eines namenlosen Systems.

»Schauen wir uns das aus der Nähe an, Skipper?« fragte Monro. »Wir könnten es bedenkenlos tun, wie Sie wissen. Die Radioaktivität…«

»Ich weiß«, unterbrach ihn der Kapitän. »Die Kontamination ist nach den Informationen aus dem Labor vernachlässigbar gering. Wir tun das sicher, aber nicht jetzt«, schränkte er ein. »Zuerst obliegt es uns herauszufinden, wie umfangreich die Zivilisation auf dieser Welt einmal war.«

»Was schlagen Sie vor?«

Vegas ließ es ihn wissen. »Wo eine Stadt ist, sind meist auch noch andere. Suchen wir danach. Wieviel einsatzbereite Sonden haben wir zur Verfügung?«

Monro nannte ihm die Zahl.

»Gut. Überprüfen Sie mit zwei von ihnen das Innere der Insel, ob noch mehr Einschläge zu finden sind, möglicherweise von konventionellen Raketen. Mister Hobin hat uns ja nur eine kontaminierte Quelle genannt.«

»Zu Befehl, Skipper!«

Ralph Konietzki hob die Hand, um Vegas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Zu Ihnen komme ich jetzt, Hauptmann«, sagte Vegas mit einem feinen Lächeln; er konnte sich denken, was der Offizier vorzubringen gedachte. »Sie nehmen sich ein paar Flash und erkunden damit die Küstenlinie. Ich habe so das Gefühl, als fänden wir noch mehr Reste einer Zivilisation.«

»Jawohl, Oberst.« Konietzki machte Anstalten, den Befehl sofort in die Tat umzusetzen, als ihn die Stimme des Kommandanten innehalten ließ.

»Lassen Sie sich nicht einfallen zu landen. Verstanden?«

Die enttäuschte Miene des Hauptmanns verriet, daß er genau das vorgehabt hatte.

Er öffnete den Mund, um seine Einwände gegen diesen Befehl vorzubringen, fing dann aber einen Blick des Kommandanten auf, der ihm riet, es gar nicht erst zu versuchen.

»Zu Befehl«, sagte er deshalb nur und ging.



*



Nach zwei Stunden wurden die Sonden wieder an Bord genommen, die Flash in ihren Hangars magnetisch verankert, wo sie von den Robotern laut Dienstvorschrift einer Wartung unterzogen wurden.

Nur wenig später berief Vegas eine Zusammenkunft seiner Führungsoffiziere ein, um über das weitere Vorgehen zu beraten. Auch die Wissenschaftsoffiziere Mark Skyler, Anthropologie, Tchéky Hobin, Physik, Rob Plotnikoff, Geologie, sowie Harry Bingham, Exobiologie, waren anwesend.

Die Sonden hatten im Inselinnern noch zwei weitere Ruinenstädte entdeckt; sie waren kleiner, weniger ausgedehnt und wider Erwarten nicht durch Atomschläge zerstört worden, sondern schienen einer anderen Katastrophe zum Opfer gefallen zu sein. Welcher, das würden erst länger dauernde Untersuchungen zeigen können.

Sie hatten sich die Kameraaufzeichnungen der Sonden angesehen, sie kommentiert und waren einhellig zu dem Schluß gekommen, daß aus den Aufnahmen keine Rückschlüsse auf die ehemaligen Bewohner gezogen werden konnten.

»Ich verstehe eine Menge von nichtmenschlichen Lebensformen«, erklärte Mark Skyler gerade und rieb sich intensiv seinen lange Nasenrücken, »aber ich finde auf den Aufnahmen nicht genügend Hinweise, um sagen zu können, ob die Bewohner groß oder klein waren, wieviele Extremitäten sie hatten und in welcher Verteilung diese angebracht waren. Deshalb enthalte ich mich im Augenblick jeder Festlegung in dieser Sache. Wir müßten uns längere Zeit vor Ort aufhalten, um ein Ergebnis zu erlangen, das den Tatsachen auch nur halbwegs Rechnung trägt.«

Die Flash waren da weit erfolgrei